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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Da es in Larhatoon kein Richterschiff mehr gibt, muss Rhodan in die Milchstraße zurückkehren. Auf dem Flug dorthin erweist sich jedoch ein fremdes Wesen als DER WAHRE RHODAN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche geht auf einen gefährlichen Einsatz.

Gucky – Der Mausbiber nutzt seine neuen Kräfte.

Der Schwarze Bacctou – Als Perry Rhodan hat er eine besondere Mission.

Noom Coyforrod – Der onryonische Kommandant begegnet einem unheimlichen Wesen.

Sichu Dorksteiger – Die Ator ersinnt eine besondere Form der Sabotage


1.

RAS TSCHUBAI

17. Mai 1517 NGZ

 

Der Hetork Tesser!, dachte Nonon-Kior, als Perry Rhodan über eine Wiese genau in seine Richtung schlenderte, und einen Moment lang erfasste ihn kalte Furcht.

Er kannte Rhodan, war von ihm vom Planeten 50.000 gerettet worden. Er hatte für ihn gesprochen und dafür gesorgt, dass Avestry-Pasik sich ihm wieder anschloss. Er sah in ihm einen wertvollen Verbündeten.

Und doch konnte er sich nicht von dem Bild lösen, das er sich vom Hetork Tesser machte. Er kam nicht dagegen an.

Sein Leben lang hatte dieser Begriff ihn in Furcht versetzt. Schon im Kinderhort, dem Hotel Campor-Trasch, hatten ältere Mitschüler ihn in Angst und Schrecken versetzt, indem sie diesen Namen flüsterten und voller Geheimnistuerei erzählten, was der Hetork Tesser den Laren angetan hätte. Später, während seiner Ausbildung, hatte er mehr darüber erfahren, wie jener Perry Rhodan, der in diesem Moment auf ihn zukam, vor Jahrhunderten für den Untergang des Konzils der Sieben maßgeblich gewesen war.

Der Hetork Tesser blieb vor ihm stehen. »Ich freue mich, dass die Proto-Hetosten und die Galaktiker sich einig geworden sind«, sagte er. »Jetzt ist es möglich, konkrete Schritte zu planen. Ich nehme an, die Rückkehr der RAS TSCHUBAI in die Milchstraße ist beschlossene Sache?«

Nonon-Kior sah den Zerstörer von allem fragend an. Was bezweckte der Unsterbliche, der für den Niedergang der Larenzivilisation verantwortlich zeichnete, mit dieser Frage? »Du hast die Konferenz geleitet, Rhodan.«

»Habe ich das? Natürlich.« Rhodan wandte den Blick von Nonon-Kior ab und schaute über Ogygia hinaus, die künstliche Landschaft mitten in der RAS TSCHUBAI. Er wirkte irgendwie geistesabwesend.

»Die Galaktiker akzeptieren den Park mittlerweile«, fuhr der Hetork Tesser nachdenklich fort. »Seine Bedeutung für das innere Gleichgewicht der Besatzungsmitglieder wird immer wichtiger. Sie nutzen die Gelegenheit, ein Stück Heimat unter den Füßen zu spüren. Luft einzuatmen, die wie die zu Hause riecht. Ganz einfach die Seele baumeln zu lassen. Das ist wichtig für Wesen in einem Schiff, das sich unvorstellbar weit von seinem Zuhause entfernt hat.«

Ogygia war eine Idylle, gestand Nonon-Kior sich ein. Weite Wiesen, ein Bach, der plätschernd durch sie verlief, ein paar Bänke, die zum Verweilen einluden, ein Horizont, der in einen scheinbar endlosen Himmel überging ... an einem Ort wie diesem konnte man neue Kraft schöpfen, den Alltag für eine Weile vergessen.

Nicht nur die Besatzung der RAS TSCHUBAI akzeptierte das Angebot, das Ogygia darstellte. Auch die Gäste an Bord, die Angehörigen seines Volkes, reagierten zumindest mit Neugier darauf. Gut ein Dutzend Laren wanderten nun, nachdem bei den langwierigen Verhandlungen der zukünftige Kurs festgezurrt worden war, durch den Park. Sie durchstreiften die Landschaft in kleinen Gruppen, da drei Proto-Hetosten, dort fünf, da vier, da zwei. Verwundert betrachteten sie den Park, dessen Konzept ihnen völlig fremd war.

Unsere Kulturen unterscheiden sich stark voneinander, dachte Nonon-Kior. Die Terraner können sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, dass ein Hotel gleichzeitig als Seniorenheim und als Kindergarten dient, und wir haben kein Verständnis dafür, dass man mitten in einer solch hochtechnisierten Umgebung ein Stück perfekt nachgeahmter Natur antrifft.

Perry Rhodan schaute wieder zu ihm. »Was hat das Gespräch ergeben?«

Nonon-Kior bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. War das irgendein terranisches Ritual, dessen Sinn und Zweck so fremdartig war, dass er ihm verborgen blieb? Hatte er sich nicht gründlich genug über die Gepflogenheiten dieser bleichen, großen, schlaksigen, hässlichen Humanoiden informiert, um nun die richtige Antwort zu finden?

Und überhaupt ... hatte Rhodan sich nicht mit Avestry-Pasik zurückziehen wollen, um unter vier Augen die letzten Einzelheiten zu klären?

Vielleicht hatte ihr Gespräch schneller als erhofft zu den erwünschten Ergebnissen geführt ...

Wie soll ich mich verhalten?, dachte der Proto-Hetoste. »Die RAS TSCHUBAI fliegt zurück zur Milchstraße«, sagte er vorsichtig. »Das ist jetzt beschlossene Sache. Und wir Proto-Hetosten haben in der Konferenz mit der Schiffsführung zugestimmt, an Bord zu bleiben. Insgesamt 214 von uns werden in der VERNYS-VERC Quartier beziehen und die Reise in die ferne Galaxis mitmachen, um dort die Vergangenheit unserer Vorfahren in der Milchstraße zu erforschen.«

»Die VERNYS-VERC«, sagte Rhodan nachdenklich, »das ist euer Beiboot, das die RAS TSCHUBAI an Bord genommen hat, oder?«

Ist das ... ein Spiel?, fragte sich Nonon-Kior. Oder eine besonders hinterlistige Methode, sich der Zuverlässigkeit der Proto-Hetosten zu vergewissern? Zuzutrauen wäre es dem Hetork Tesser allemal.

»Ja«, antwortete er zögernd.

Rhodan wandte den Blick wieder ab und runzelte die Stirn. Etwas schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nonon-Kior schaute ebenfalls in die Richtung.

Die Führungsspitze der Proto-Hetosten und der RAS TSCHUBAI mochte untereinander zwar alles geklärt haben. Aber das bedeutete nicht, dass sich dieses neue Verständnis zwischen Laren und Terranern auch an der Basis durchgesetzt hatte.

Besorgt beobachtete Nonon-Kior, wie fünf Laren auf eine gleich große Ansammlung Terraner traf. Sie verstanden sich nicht besonders gut. Erste laute Wortfetzen drangen zu ihm hinüber.

Kein Wunder, dass wir den Bleichgesichtern nicht vertrauen, dachte der Proto-Hetoste. Es ist alles noch so neu. Dieses Abkommen ... ich habe nicht verinnerlicht, dass wir Verbündete sind und auf einer Seite kämpfen. Ich misstraue ihnen noch immer.

Wie könnte es auch anders sein? Die Terraner waren seit weit über einem Jahrtausend der Feind, der den Hetork Tesser hervorgebracht hatte. Sie hatten das Reich der Laren in den Untergang gestürzt. Glaubte Avestry-Pasik tatsächlich, die Proto-Hetosten würden es akzeptieren, wenn er jetzt verkündete, sie müssten mit dem Feind ein Zweckbündnis eingehen?

Nonon-Kior sah Rhodan besorgt nach, als er langsam in Richtung der Laren und Terraner ging, die sich nun ein Wortgefecht lieferten. Der Hetork Tesser konnte noch so viele Zeichen setzen, seinen guten Willen immer wieder beweisen, Jahrhunderte des festgefügten Glaubens ließen sich nicht innerhalb von einigen Tagen aus den Herzen beseitigen.

Der Lare folgte Rhodan. Er schritt an einigen Besuchern vorbei, bei denen es sich um Besatzungsmitglieder der RAS TSCHUBAI handelte, die meisten davon Terraner. Sie reagierten nicht einheitlich, genau wie die Laren. Einige starrten die Gäste an Bord unfreundlich und ablehnend an, andere schienen sich nicht an ihnen zu stören.

Die Terraner sind nicht so traumatisiert wie wir, dachte Nonon-Kior. Ihre Kultur hat nicht so schwere Schäden erlitten wie die unsrige. Das Konzil der Sieben war für sie nur eine Episode in ihrer Geschichte.

Allerdings wandten die Proto-Hetosten sich auch mit besonderer Inbrunst der Vergangenheit zu. Bei den Terranern mochte das anders sein.

Die Wortfetzen, die zu ihm hinüberdrangen, wurden lauter. Nonon-Kior verstand einige Sätze.

»Der Hetork Tesser hat unsere Zivilisation zugrunde gerichtet!«, rief ein Lare mit äußerst dickem, spiralförmig hochtoupiertem Haar und fahlgelben Lippen.

»Das ist Unsinn!«, entgegnete ein Terraner mit braunem Haar, das ihm deutlich über die Ohren fiel, und einem überheblichen Lächeln auf den Zügen. Nonon-Kior fand es befremdlich, dass er eine Brille trug, die im Verhältnis viel zu groß für sein Gesicht war. »Ihr habt versucht, unsere Heimatgalaxis zu erobern! Glaubt ihr etwa, ihr könntet einfach in eine fremde Sterneninsel eindringen, und deren Bewohner würden euch willkommen heißen und eure terroristische Unterdrückung bejubeln?«

»Wir haben euch die Gelegenheit geboten, Mitglied des Konzils zu werden. Ihr habt engstirnig abgelehnt!«

»Schon mal den Begriff Freiheit gehört, du Vogelnest-Träger? Terraner lassen sich nicht versklaven. Besser, ihr begreift das endlich!«

»Dann begreift ihr besser, welche Chance ihr damals ausgeschlagen habt!«

Der Terraner mit der übergroßen Brille trat einen Schritt auf den Laren zu und plusterte sich vor ihm auf.

Die Situation eskaliert!, dachte Nonon-Kior.

»Und wir halten eine Konferenz ab, bei der wir Gemeinsamkeiten unserer Völker suchen!« Der Terraner spuckte aus. Ein Rotzklumpen landete unmittelbar vor dem Stiefel des Laren im Gras. »Ihr habt euch nicht geändert! Wir werden euch und euer Tribunal noch einmal aus der Milchstraße werfen, und es ist uns gleichgültig, ob eure Kultur dann den zweiten Niedergang erleidet. Ihr seid dreckige Invasoren, mehr nicht!«

Perry Rhodan baute sich zwischen den beiden Streithähnen auf. Instinktiv trat der Lare einen Schritt von ihm weg. »Da liegt ein Missverständnis vor, nicht wahr? Die Kluft zwischen unseren Kulturen ist zu groß, um sie mit einem Schritt zu überwinden. Das wird sich geben. Wenn wir erst gelernt haben, uns gegenseitig besser zu verstehen, werden die Laren begreifen, wieso die Terraner sie als Invasoren betrachtet haben, und die Terraner werden verstehen, was sie den Laren angetan haben, als sie das Konzil der Sieben zerschlugen. Wir brauchen Zeit, um diesen Abgrund zu überbrücken.«

»Das ist Unsinn!« Der bebrillte Terraner versuchte, sich an Perry Rhodan vorbeizudrängen. »Was redest du, Chef? Die Laren haben uns überfallen! Hätten wir noch die andere Wange hinhalten sollen? Hätten wir zulassen sollen, dass sie unsere Frauen und Kinder ...«

»Ich habe damals eingewilligt, die Position des Ersten Hetrans der Milchstraße einzunehmen«, unterbrach Rhodan ihn. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Ich habe versucht, das Beste für alle Völker der Heimatgalaxis herauszuholen, aber ...«

»Du gestehst es selbst ein!« Auch der Lare wollte sich an Perry Rhodan vorbeidrängeln. Er rempelte den unsterblichen Terraner an, schob und zerrte an ihm, doch der wich nicht zur Seite. »Lug und Betrug! Von Anfang an hat uns der Hetork Tesser arglistig getäuscht, und das hat sich über Jahrhunderte nicht geändert! Deshalb ist das Konzil der Sieben untergegangen! Und die Zivilisation der Laren wurde mitgerissen!« Er versetzte Rhodan einen Schlag gegen die Schulter. »Deshalb ...«

Nonon-Kior hörte nicht länger zu. Es kam zu Handgreiflichkeiten! Damit war eine Grenze überschritten. Wollte er Schlimmeres verhindern, musste er sofort eingreifen. Doch er bezweifelte, dass er die aufgebrachten Parteien beruhigen konnte.

Vielleicht war das gar nicht nötig. Ein Roboter raste auf sie zu. Kegelstumpfförmig, ungefähr anderthalb Meter groß, glatter Rumpf, vier Waffenarme mit gewaltiger Durchschlagskraft. Ein TARA-IX-INSIDE!

Nonon-Kior hatte diese Roboter in Aktion gesehen. Sie waren den larischen Kampfrobotern überlegen, agierten in jeder Situation optimal.

Das sagte ihm sein Verstand.

Sein Gefühl sagte ihm etwas anderes.

Der Roboter verharrte fünf Meter über den Laren und Terranern, die aneinandergeraten waren. Während des Flugs hatte er die Waffenarme am Körper angelegt gehabt, nun fuhr er sie aus. In zwei der vier Arme waren je ein Impulsstrahler und eine Intervallkanone eingebaut, die beiden anderen verfügten über Kombistrahler, die im Thermostrahler-, Desintegrator- oder Paralyse-Modus abgefeuert werden konnten.

Nonon-Kiors Herz schlug schneller. Er beobachtete den Anflug des TARAS mit gemischten Gefühlen, misstraute diesen Kampfmaschinen, die lediglich ihrer Programmierung folgten. Was, wenn bei diesem Vorgang ein Fehler geschehen war? Lebewesen passierte so etwas. Ein winzig kleines Versehen, das dazu führte, dass der Roboter die Situation falsch einschätzte und mit unverhältnismäßiger Härte vorging?

Er fühlte, wie das Blut schneller durch seine Lippen schoss, sie ein wenig anschwellen ließ.

Warum fährt der TARA die Waffen aus? Es besteht kein Grund für ihn, sie einzusetzen. Keiner der Beteiligten war bewaffnet; die Galaktiker und die Laren waren übereingekommen, an Bord der RAS TSCHUBAI auf das Tragen von Waffen zu verzichten. Also würde der Kampfroboter keine Gewalt anwenden.

Und wenn doch?, fragte er sich.

Nonon-Kior hoffte, dass er vielleicht zu misstrauisch war, kam aber nicht dagegen an. Voller Unbehagen behielt er den TARA im Blick.

Der Roboter schätzte die Lage richtig ein und reagierte völlig souverän. Er identifizierte zwei Gruppen unbewaffneter Streitender, die mit den Fäusten aufeinander losgingen, und Perry Rhodan stand zwischen ihnen. Seine automatischen Wächterroutinen schrieben ihm vor, was er zu tun hatte. Die Streitenden voneinander trennen, Rhodan aus der Gefahrenzone bringen!

Dazu muss er nicht einmal die Paralysatoren einsetzen!, sagte sich Nonon-Kior. Dennoch wuchs seine Besorgnis.

»Stellt die Kampfhandlungen umgehend ein!«, hallte die Stimme des Roboters warnend durch Ogygia. »Sonst werde ich euch paralysieren!«

Nonon-Kior erkannte, dass es dazu nicht kommen würde. Der TARA erzeugte ein Prallfeld, das die Streitparteien voneinander trennte. Mit sanfter Gewalt wurden sie zurückgedrängt.

Seine besondere Aufmerksamkeit galt dabei Rhodan. Der TARA verhinderte, dass irgendeine Person aus beiden Parteien den Expeditionsleiter berühren konnte. Er erzeugte ein Traktorfeld und zog Rhodan empor, bis er schließlich in gleicher Höhe wie der Roboter schwebte, etwa fünf Meter über den Streitenden.

Der Lare atmete auf.

Natürlich hatte die Programmierung nicht versagt.

Natürlich hatte der Roboter mit der erforderlichen Souveränität und Zurückhaltung reagiert. Er hatte die gefährliche Situation innerhalb weniger Sekunden bereinigt.

Erleichtert trat Nonon-Kior einen Schritt vor.

In diesem Augenblick explodierte der TARA.

 

*

 

Ein greller Lichtblitz zuckte durch Ogygia. Nonon-Kior riss die Hände vors Gesicht und schloss geblendet die Augen.

Ich lebe!, dachte er eine Sekunde später verwundert.

Wie konnte das sein? Wie konnte jemand, der nur ein paar Meter entfernt stand, die Explosion eines TARA-IX-INSIDE überlebt haben?

Der Lare nahm die Hände vom Gesicht und öffnete die Augen wieder.

Der Kampfroboter war nicht vollständig explodiert. Lediglich der halbkugelförmige Ortungskopf war zerfetzt worden. An der Verbindung zum Rumpf klaffte ein gezacktes, schwarz verkohltes Loch. Trümmerstücke des metallenen Kopfes waren Dutzende Meter weit geflogen und hatten sich mit gewaltiger Wucht durch alle Widerstände gebohrt, die sich ihnen geboten hatten. Zwei Terraner und ein Lare wälzten sich schreiend auf dem Grasboden, griffen mit den Händen nach Körperstellen, an denen sie Verletzungen davongetragen hatten, versuchten, die Blutungen zu stoppen.

Für einen Moment hing der TARA in der Luft, und wenige Meter vor ihm auch Perry Rhodan. Nonon-Kior vermutete, dass irgendwelche Notfallroutinen die Beschädigungen, die die Positronik des Roboters davongetragen hatte, zu kompensieren versuchten.

Ein lautes Kreischen durchdrang das Stöhnen der Verletzten. Zuerst glaubte der Lare, dass es von einem weiteren Getroffenen stammte, den Trümmer des Ortungskopfs schwerer als die anderen Opfer versehrt hatten, dann wurde ihm klar, dass es von dem TARA selbst stammte.

Perry Rhodan schrie plötzlich auf, wedelte mit den Armen und stürzte zu Boden. Fast gleichzeitig fiel der TARA senkrecht hinab, fing den Sturz einen Meter über dem Rasen Ogygias auf, verharrte eine Sekunde, sackte wieder tiefer und schlug mit einem dumpfen Donnerschlag auf das Gras auf.

Rhodan hatte nicht so viel Glück. Er prallte aus fünf Metern Höhe auf den Boden.

Nonon-Kior rannte los, hin zu Rhodan. Der Terraner lag auf dem Rücken. Er atmete nur flach. Seine Augen waren geöffnet, starrten aber ins Leere, in den vorgetäuschten Himmel über Ogygia, ohne ihn wirklich zu sehen.

Der Lare spürte eine Berührung an der Schulter. Er blickte auf, sah in die Mündung einer Waffe.

»Weg von ihm!«, sagte ein Terraner, der einen SERUN trug. »Steh ganz langsam auf, mach keine plötzliche Bewegung, oder ich werde dich paralysieren!«

»Ich ... ich habe nichts damit zu tun!«, sagte Nonon-Kior. »Der TARA ist explodiert!«

»Sofort!« Der Terraner im SERUN bekräftige seine Forderung mit einer energischen Bewegung der Waffe.

Egal, wie oft ich meine Unschuld beteuere, er glaubt mir ohnehin nicht. Nonon-Kior hob langsam die Hände und richtete sich auf. Es würde sich alles klären. Es gab genug Zeugen. Alle hatten gesehen, dass der TARA plötzlich explodiert war. Wahrscheinlich wurde Ogygia lückenlos überwacht.

Der Terraner legte ein Fesselfeld um ihn, das seine Hände an die Seiten des Körpers zwang, und zerrte ihn vorwärts, weg von Perry Rhodan.

Den Kopf konnte Nonon-Kior noch drehen. Er schaute sich um. Überall wimmelte es von Terranern in SERUNS.

Sicherheitskräfte! Die Laren hätten genauso reagiert und den Ranghöchsten geschützt.

Zwei Aras und drei, vier weitere Terraner in der Kleidung von Medikern drängten sich um Rhodan zusammen, knieten neben ihm nieder, untersuchten ihn kurz, hoben ihn mithilfe von Traktorstrahlen auf eine Antigravtrage. Umringt von SERUN-Trägern stürmten sie aus der weitläufigen Parkanlage.

Weitere Mediker kümmerten sich um die anderen Verletzten der Explosion.

Der Terraner machte eine herrische Bewegung mit der Waffe. »Du kommst mit!«, sagte er barsch, und Nonon-Kior spürte, dass er in die Luft schwebte und von einem Traktorstrahl zu einem Ausgang von Ogygia befördert wurde.

 

 

Krankenstation

 

»Ein Attentat?« Atlan lächelte süffisant. »Die RAS TSCHUBAI scheint ja ein rechter Saustall zu sein, was Ordnung und Disziplin betrifft. Zu meiner Zeit ...«

»... wäre das nicht vorgekommen.« Perry Rhodan schaute von dem Medotank auf, in dem das Wesen lag, das nicht nur so aussah wie er, so dachte und fühlte, sondern sogar glaubte, Perry Rhodan zu sein: der Schwarze Bacctou. »Ich weiß. Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Meldet dein Extrasinn nicht, dass mit diesem Attentat irgendetwas nicht stimmt?«

»Mein Logiksektor sagt mir, dass Avestry-Pasik und seine Leute es gewöhnt sind, Attentate und terroristische Aktionen durchzuziehen. Ich würde mir also zuerst einmal die Proto-Hetosten vorknöpfen.«

Bis auf die Wanne mit der Heilflüssigkeit und die Phalanx der Überwachungsgeräte war dieser Raum der Medosektion völlig leer. Rhodan hatte ihn ausräumen lassen. Die Sicherheit des Schwarzen Bacctou hatte Priorität. Zutritt hatten nur einige Mediker.

Der Pseudo-Rhodan trieb in einer milchigen Flüssigkeit. Nur sein Gesicht schaute daraus hervor. Man hätte ihn vollständig in die Heil- und Nährlösung legen können, doch am Kopf hatte er keine Verletzungen davongetragen, wie die Untersuchungen ergeben hatten.

»Wir haben die Laren festgenommen«, sagte Rhodan. »Sie werden gerade verhört. Genügt das dem Kristallprinzen nicht? Schlägt er eine hochnotpeinliche Folter vor?«

Atlan schritt hinter Rhodan auf und ab. »Der Kristallprinz benötigt seinen Extrasinn nicht, um ein paar wichtige Fragen zu stellen. Zuerst einmal die ...«

»... nach dem Motiv«, kam Rhodan ihm zuvor. Es war erstaunlich, wie gut sie einander verstanden. Sofort war die alte Vertrautheit zwischen ihnen wieder da. Rhodan hatte nicht den Eindruck, dass Atlan Jahrzehnte fort gewesen war, sich um die Wiederherstellung der Superintelligenz ES gekümmert hatte. Dass deren Bruder TALIN im Erwachen begriffen war, hatte Rhodan bereits bei seinem letzten Besuch in Far Away erfahren. Der Kugelsternhaufen sowie die Galaxis Anthuresta, der er vorgelagert war, gehörten seit der Teilung von ES zu TALINS Mächtigkeitsbereich.

Rhodan fragte sich kurz, wie es Eritrea Kush seit seiner Rückkehr in die Milchstraße ergangen war. Das lag nun auch schon vier Jahre zurück. Am meisten freute ihn, dass Yarron Odac den Weg in die Milchstraße gefunden hatte.

Das Auftauchen der Onryonen und das Ende des Polyport-Systems hatten einen Strich durch seine Pläne gemacht, Eritrea möglichst bald wieder zu besuchen. Es war in der Tat ein Abschied für lange Zeit gewesen, wie er es aus irgendeinem Grund schon damals befürchtet hatte.

»Genau«, sagte der unsterbliche Arkonide. »Das Motiv. Ich sehe jedenfalls keines. Der Zellaktivator deines Doppelgängers kann es ja wohl kaum sein, oder?«

Rhodan atmete tief ein. Der Geruch nach antiseptischen Säuberungsmitteln stieg ihm in die Nase und verursachte leichtes Unbehagen. Eine Kindheitserinnerung, die er nie losgeworden war. Krankenhäuser, Medostationen und er – das war so eine Sache. Seit den Besuchen bei dem komatösen Gucky war es sogar schlimmer geworden.

»Nein. Natürlich könnte jemand Interesse am Zellaktivatorchip meines Doppelgängers haben. Aber eine so heftige Explosion ist nicht gerade das geeignete Mittel, wenn man einen unversehrten Zellaktivator rauben will ...«

»Vielleicht ist etwas schiefgegangen.« Atlan zeigte wieder das süffisante Lächeln. »Spielen wir das Szenario im Geiste durch. Einer der Proto-Hetosten hat Interesse am Zellaktivator deines Doppelgängers und manipuliert den TARA. Er bringt eine Sprengladung mit Zeitzünder an. Dann beschwören seine Helfer eine Situation herauf, bei der der Pseudo-Rhodan angegriffen wird und der TARA zu seiner Verteidigung anrückt. Unser Attentäter kann nicht wissen, was genau in der Sekunde passiert, in der die Bombe explodiert. Um nicht in Verdacht zu geraten, ist er selbst nicht anwesend. Dein Doppelgänger wird schwer verletzt und ...«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Das passt vorn und hinten nicht zusammen. Ich verstehe deine Vorbehalte gegen die Laren, teile sie aber nicht. Wenn jemand einen Zellaktivator stehlen will, lässt er sich nicht auf einen Plan ein, der unkalkulierbare Risiken beinhaltet.«

Atlan dachte kurz nach. »Wir brauchen einen neuen Ansatz«, pflichtete er Rhodan bei. »Wir wissen nicht einmal, ob der Anschlag tatsächlich dir galt oder dem Pseudo-Rhodan. Du hast ihm nach der Rückkehr von der CHEMMA DHURGA eine Bewegungsfreiheit zugestanden, die ich ihm nie gewährt hätte. Diese Kurzsichtigkeit rächt sich nun. Wenn der Attentäter den Doppelgänger für dich gehalten hat, kommen ganz neue Motive ins Spiel. Haben wir uns am Ende mit den Proto-Hetosten ein Kuckucksei an Bord der RAS TSCHUBAI geholt? Hegt einer von ihnen solch einen Hass auf den Hetork Tesser, dass er bereit ist, selbst zu sterben, wenn die Bombe explodiert? Dann erweitert sich der Kreis der dringend Tatverdächtigen auf die Laren, die sich in Orygia aufgehalten haben, als es zu der Explosion kam.«

»Wie kann jemand einen TARA manipulieren?«

»Genau. Welche Technik schafft so etwas? Haben die Laren sie überhaupt?«

»Wir müssen herausfinden, was geschehen ist. Es ist ebenso denkbar, dass es an Bord der RAS TSCHUBAI Besatzungsmitglieder gibt, die den Pseudo-Rhodan loswerden wollen. Ich habe bereits angeordnet, den TARA genau zu untersuchen. Warten wir das Ergebnis ab. Wir brauchen mehr Informa...« Rhodan verstummte, als Matho Thoveno, der Chefmediker der RAS TSCHUBAI, den spärlich eingerichteten Raum betrat.

Er sah kurz nach seinem Patienten und wandte sich dem echten Rhodan zu. »Wir haben die Untersuchungen vorläufig abgeschlossen«, erstattete er Bericht. »Die Verletzungen des Schwarzen Bacctou sind ernst, aber heilbar.«

»Lebensgefahr besteht nicht?«

»Zurzeit nicht.«

Rhodan kam die Formulierung seltsam vor. »Rechnet ihr mit Komplikationen?«

»Selbstverständlich. Wir müssen damit rechnen, alles andere wäre fahrlässig. Im Augenblick unterscheidet sich dieses Wesen in keinerlei Hinsicht von dir, Perry. Darauf basiert unsere Behandlung.« Der fast einhundertjährige Ara schob das rote Kopftuch zurück, mit dem er stets den kahlen Kopf bedeckte. Es war ein wenig zu tief auf die Stirn gerutscht. »Wir wissen jedoch, dass sein Körper sich grundlegend verwandelt hat. Wenn wir davon ausgehen, dass diese Fähigkeit in seinem Körper schlummert, kann er nicht identisch mit deinem sein. Also können wir nicht davon ausgehen, dass eine Behandlung, auf die dein Körper anspricht, bei dem Schwarzen Bacctou gleichermaßen anschlagen wird.«

»Und wenn diese Verwandlung abgeschlossen ist?«

»Wenn der Schwarze Bacctou bis zum Ende seines Lebens diesen Körper behalten wird, meinst du?«

Rhodan nickte.

»Davon gehe ich nicht aus. Die gestaltwandlerische Fähigkeit ist viel zu wertvoll, als dass die Natur sie einfach aufgäbe. Sie schlummert verborgen in diesem Körper. Wir haben sie nur noch nicht gefunden.«

»Wie willst du also vorgehen?«

»Wir behandeln ihn konventionell, als wäre er ein ganz normaler Terraner. Dabei überwachen wir ihn permanent. Beim ersten Anzeichen einer für einen menschlichen Körper untypischen Reaktion greifen wir ein.«

»Ausgezeichnet.«

Damit war das Gespräch für den Chefmediker der RAS TSCHUBAI allerdings noch nicht beendet. »Ist diese Sektion der Medostation jetzt gesichert? Du hast Sicherheitskräfte vor der Tür postiert, an denen ich vorbeimusste, aber ...«

»Selbstverständlich«, versicherte Rhodan ihm. »Die Abteilung ist abgeschottet und wird gut bewacht.«

»Ich verlasse mich darauf. Niemand darf hier eindringen. Ich möchte vermeiden, dass der Attentäter es noch einmal versucht und meine Krankenstation sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Ihr müsst die Bedrohung aus der Welt schaffen und den Täter entlarven.«

»Wir arbeiten bereits daran«, warf Atlan ein.

Der Chefmediker nickte ihnen zu und verließ den Raum.
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Rhodan tippte auf sein Kom. »Holoverbindung mit Bannatyne Campbell herstellen!«

Sekunden später bildete sich vor dem Expeditionsleiter ein dreidimensionales Abbild. Der TARA-Meister schien in Lebensgröße vor ihm zu stehen.

»Gibt es bereits neue Erkenntnisse?«, fragte Rhodan.

Der nur 1,60 Meter große Terraner, der steif und fest behauptete, Mitglied des schottischen Clans der Campbells zu sein und seine Ahnenreihe bis ins 13. Jahrhundert alter Zeitrechnung zurückführen zu können, hob die Arme und fuhr mit beiden Händen durch seinen roten Haarschopf. Er hielt sich in seiner Abteilung auf, der TARA-Schmiede. Wenn Rhodan erwartet hatte, wegen der Bezeichnung einen mittelalterlich anmutenden Raum mit Esse und Blasebalg zu erblicken, sah er sich getäuscht. Hinter Campbell befanden sich einige ganz normale Positronik-Terminals, mehr nicht.

Der Robotiker überwachte die TARAS der RAS TSCHUBAI, wertete ihre Einsätze aus und optimierte gegebenenfalls ihre Programmierung und Ausrüstung.

»Jemand hat den TARA-IX-I manipuliert, das steht fest«, sagte Campbell. »Aber wer? Das alles ist sehr merkwürdig. Der Attentäter ist sehr geschickt vorgegangen. Es ist ihm gelungen, alle Spuren zu verwischen. Bislang jedenfalls. Der Sprengsatz wurde bei der Explosion fast vollständig zerstört. Wir suchen Überreste, um aus ihnen Rückschlüsse auf seine Natur ziehen zu können. Vielleicht hilft uns das weiter. Die Untersuchungen laufen jedenfalls auf Hochtouren.«

»Also habt ihr keine verwertbaren Ergebnisse.«

»Noch nicht«, gestand der schmächtige Mann an.

»Wann kann die Manipulation vorgenommen worden sein? Sicher nicht bei einem aktivierten Roboter, oder? Wann war seine letzte Wartung? Waren die Laren da schon an Bord? Überprüf das bitte.«

Campbell nickte. »Wir sind bereits dabei.«

»Deine Ermittlungen haben höchste Priorität. Dir stehen sämtliche Ressourcen der RAS TSCHUBAI zur Verfügung.«

»Danke. Ich komme zurecht. Ich informiere dich sofort, wenn sich etwas ergibt.«

»Gut.« Rhodan beendete die Verbindung.

»Du wirkst nachdenklich«, stellte der Arkonide fest.

»Hinter diesem Attentat steckt mehr, als wir glauben«, antwortete der Terraner. »Und mit dem Schiff brauche ich noch etwas Zeit.«

Die RAS TSCHUBAI war nicht ihr Schiff, weder seins noch das des Arkoniden. Sie waren erst während der ersten Mission der RAS an Bord gekommen und mussten die Abläufe genauer kennenlernen. Gerade Rhodan als Expeditionsleiter stellte das vor einige Probleme. Er kannte nur einen Bruchteil der Mannschaft, hatte die Besatzung nicht zusammengestellt, die Schlüsselpositionen nicht besetzt. Allerdings konnte er sich felsenfest darauf verlassen, dass sein Freund Reginald gute Arbeit geleistet hatte.

Das würde sich einspielen, und dann würde Rhodan wissen, ob er den richtigen Mann mit der Ermittlung beauftragt hatte. Aber bis dahin blieb eben jene Spur von Unsicherheit bestehen.

»Ich wäre nicht anders vorgegangen«, sagte der unsterbliche Arkonide. »Wir brauchen mehr Informationen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

Rhodan nickte knapp. »Wenden wir uns dem nächsten Punkt auf der Agenda zu. Sprechen wir mit deinen Hauptverdächtigen, den Laren. Du begleitest mich?«

»Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.« Atlan lächelte kalt.
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Avestry-Pasik war nicht allein in dem Konferenzraum in unmittelbarer Nachbarschaft der Zentrale, und er war wesentlich beherrschter, als Perry Rhodan es ihm zugetraut hätte.

Ein weiterer Lare war in ein Gespräch mit ihm vertieft, als Rhodan und Atlan den Raum betraten: Nonon-Kior, der Anführer der Proto-Hetosten, die im Praveniosystem den Anschlag auf die Ordischen Stelen ausgeführt hatten. Der Mann, der ihn zu Avestry-Pasik geführt hatte.

Er war bei dem Gespräch dabei gewesen, bei dem sie ihr weiteres Vorgehen abgestimmt hatten. Und er war Augenzeuge des Attentats auf den Pseudo-Rhodan gewesen und vorläufig festgenommen, verhört und wieder freigelassen worden. Er hatte offensichtlich nichts mit dem Anschlag zu tun.

Rhodans Blick streifte den Laren. Er war für sein Volk ungewöhnlich groß und hager. Seine Vogelnestfrisur war schütter, das Haar ungewöhnlich hell, fast weiß. Doch er war kein alter Mann, sondern stand in der Blüte seiner Jahre, wie seine kraftvolle Gestalt verriet.

Rhodan nickte dem wesentlich kleineren Anführer der Proto-Hetosten zu. Avestry-Pasik erwiderte den Blick, und seine Pupillen verengten sich. Eine seltsame Mischung glomm in ihnen: Zorn und Betroffenheit, Unsicherheit und Scham.

Rhodan informierte die Laren, dass das Attentat seinen Doppelgänger verletzt hatte.

»Haben eure Untersuchungen ergeben, dass die Laren nichts damit zu tun haben?«, fragte Avestry-Pasik geradeheraus. Sein breites Gesicht wirkte in diesem Moment noch voller. Auf seiner Stirn gruben sich Querfalten ein, und die vier Nasenlöcher blähten sich auf, was ein spontaner Ausdruck höchster Ablehnung sein mochte. Das Kinn wurde angehoben, weil der Lare die dicken gelben Lippen heftig zusammenpresste.

»Sie sind noch nicht abgeschlossen«, sagte Rhodan. »Ich persönlich bin davon überzeugt, dass die Laren nichts mit dem Attentat zu tun haben.«

Avestry-Pasik entspannte sich ein wenig. »Es freut mich, das zu hören.«

»Trotzdem müssen wir gewisse Konsequenzen aus diesem Vorfall ziehen«, sagte Atlan.

Rhodan betrachtete den Arkoniden aus dem Augenwinkel. Jenem machte es offenkundig nichts aus, den Zorn der Laren auf sich zu ziehen. Zu seiner Zeit als Admiral des Großen Imperiums hätte er sie beim geringsten Verdacht ohne Raumanzüge aus der nächsten Luftschleuse geworfen.

Avestry-Pasik erhob sich, schritt auf und ab. Einen Moment lang befürchtete Rhodan, sein Fluchthelfer und Intimfeind würde ihn angreifen, doch dann riss er sich zusammen. Er zitterte am gesamten Leib. »Was schlägst du vor?«

»Was würdest du an meiner Stelle tun?«

Damit hatte Rhodan dem Proto-Hetosten den Wind aus den Segeln genommen. Ihr Verhältnis war angespannt. Avestry-Pasiks Hass auf den Hetork Tesser hatte sich zwar gelegt, nachdem der Anführer der Laren-Rebellen den unsterblichen Terraner besser kennengelernt hatte, aber er war frustriert, weil aus seiner Sicht die Aktion CHEMMA DHURGA kein Erfolg gewesen war. Abgesehen von einer miniaturisierten Rippe hatten sie keine Spur von der Ur-Heimat der Laren gefunden. Und nun hatten sie keine Zeit, diesem Fund mit der gebotenen Gründlichkeit nachzugehen.

Das gemeinsame Ziel schweißte sie zusammen. Es existierte eine sehr alte Verbindung zwischen der Milchstraße und Larhatoon, das hatte die Begegnung mit den Urlaren im Kosmoglobus Zwei ergeben. Deshalb wollte Avestry-Pasik die Galaktiker in deren Heimat begleiten. Wenn es gelang, diese Verbindung zu erhellen, würden sie vielleicht Licht ins Dunkel der Geschichte bringen. Das Ursprungsvolk der Laren und dessen Geheimnisse konnten ein Schlüssel zu den Problemen der Gegenwart sein.

»Ich würde die Besatzung der VERNYS-VERC austauschen«, antwortete Avestry-Pasik gepresst. »Ich würde neue Laren auswählen, die die Reise in die Milchstraße mitmachen.«

»Genau das ist auch mein Vorschlag«, sagte Rhodan. »Dann treten wir den Flug in unsere Heimat unbelastet von diesen Vorfällen an. Die Ermittlungen werden nicht so schnell abgeschlossen sein. Es können Tage vergehen, bis wir den Schuldigen gefunden haben. Und diese Zeit haben wir nicht.«

»Damit bin ich einverstanden«, sagte der Chef der Proto-Hetosten knirschend. »Der Flug der RAS TSCHUBAI kann damit wie geplant weitergehen. Allerdings bitte ich euch, meine Entscheidung in einer anderen Sache zu akzeptieren.«

»Und die wäre?«, warf Atlan ein.

Avestry-Pasik zeigte auf den anderen Laren. »Nonon-Kior. Du kennst ihn gut, Rhodan. Ich möchte, dass er Bulls Expedition begleitet. Ich habe ihn autorisiert, im Namen der Proto-Hetosten zu sprechen und mit der Ersten Hetranin Aipanu-Cel zu verhandeln.«

Rhodan ließ den Blick über den Laren gleiten. Dessen gelbe Lippen waren blass. Vom rechten Mundwinkel bis zu den vier Nasenschlitzen zog sich etwas über die Haut, das zunächst wie eine Narbe aussah. Es war jedoch ein tätowiertes Muster, eine kriechende Schlange, deren Kopf halb in der äußeren rechten Nasenöffnung verschwand.

Der Anführer der Proto-Hetosten schien große Stücke auf den gerade einmal 41 Jahre alten Laren zu halten, wenn er ihn mit einer solch wichtigen Aufgabe betraute. Aber immerhin hatte Nonon-Kior auch den Anschlag auf dem Planeten 50.000 geleitet.

Atlan aktivierte ungerührt ein akustisches Dämmfeld. »Damit könnten wir Bully eine Laus in den Pelz setzen«, sagte er in dessen Schutz zu Rhodan. »Wenn Nonon-Kior in das Attentat verstrickt ist ...«

»Dafür gibt es nicht die geringsten Indizien.«

»Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen.«

»Trotzdem. Avestry-Pasik musste sich sichtlich überwinden, dem Personalaustausch zuzustimmen. Wenn wir ihm diese Bitte abschlagen, startet unsere Rückkehr zur Milchstraße unter denkbar schlechten Vorzeichen. Hier ist kein kompromissloses Durchsetzungsvermögen gefragt, sondern Fingerspitzengefühl.«

Atlan lachte leise auf. »Das ich mir im Laufe meines Lebens natürlich nicht erarbeitet habe.«

»Es bereitet dir Spaß, den Advokaten des Teufels zu spielen und meine Denkweise infrage zu stellen, nicht wahr?« Rhodan lächelte schwach. »Wir werden Bully ausdrücklich vor Nonon-Kior warnen. Er soll den Laren im Auge behalten. Und glaubst du wirklich, dass Avestry-Pasik jemanden mit einer so wichtigen Aufgabe betraut, dem er nicht vertraut?«

Atlan zuckte mit den Achseln. »Wie du willst.« Er desaktivierte das Akustikfeld wieder.

»Wir sind einverstanden«, sagte Rhodan zu dem Laren. »Selbstverständlich steht es dir frei, für diese Mission eine Person deines Vertrauens auszuwählen.«

Avestry-Pasik sah ihn ausdruckslos an. »Ich werde den Austausch der larischen Besatzung veranlassen.«

»Ich danke dir.« Rhodan atmete durch. Avestry-Pasik hatte mit dieser Regelung sein Gesicht gewahrt. Der Terraner würde alles daransetzen, ihr Verhältnis zu verbessern. Ob es ihm gelang, stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt.

Nun wartete der Gang auf ihn, der ihm am schwersten fiel. Es galt, sich von Reginald Bull und anderen Freunden zu verabschieden.

Er wandte sich wieder an den Laren. »Treffen wir uns in einer Stunde im Hangar?«, schlug er vor. »Dann kannst du Nonon-Kior persönlich auf den Weg schicken.«

Avestry-Pasik nickte düster. »Bis dahin ist der Austausch der Besatzung vollzogen.«
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»Du musst gar nicht so viele Worte machen«, sagte Reginald Bull brummig. Abschiedsszenen behagten ihm noch weniger als Perry Rhodan.

Der ehemalige Expeditionsleiter der RAS TSCHUBAI stand vor der geöffneten Schleuse der FANCAN TEIK II, eines Raumers der MINERVA-Klasse. Das zweihundert Meter durchmessende Schiff war eine der biopositronisch gesteuerten Einheiten, die im Zweifelsfall von einer Person allein geflogen werden konnten.

Die FANCAN war Icho Tolots Schiff. So wunderte es Rhodan nicht, dass der riesige Haluter direkt neben Bull stand. Avan Tacrol, Tolots Ziehsohn und Schützling, die tefrodische Mutantin Toio Zindher und der formwandelnde Androide Quick Silver vervollständigten die Gruppe um Bull.

Toio Zindher und Quick Silver waren als Gefangene an Bord der RAS TSCHUBAI gekommen. Die Vitaltelepathin hatte maßgeblichen Anteil an der Ermordung Ronald Tekeners gehabt, betrachtete es aber als Kriegshandlung und zeigte keinerlei gesteigerte Ressentiments gegenüber den Terranern. Der formveränderliche Roboter aus dem quecksilberähnlichen Material war im Auftrag der Universalen Archäologen der Stadt Allerorten tätig gewesen und hatte Reginald Bull nicht nur aus der durch Onryonen zerstörten JULES VERNE gerettet, sondern hatte ihn auch auf der Suche nach ES begleitet.

»Mache ich nicht«, erwiderte Rhodan. »Eine interessante Truppe hast du zusammengestellt. Und wie ich sehe, trifft gerade das letzte Mitglied deiner Besatzung ein.«

Rhodan deutete zum Eingang des Hangars im Mittelteil des Ringwulstes, in dem Avestry-Pasik und Nonon-Kior erschienen waren. Gemächlich begaben die Laren sich zu dem MINERVA-Kreuzer.

Bully warf den Laren einen finsteren Blick zu. »Muss ich mir das wirklich antun?«

Rhodan seufzte leise. »Ihr habt euch bereit erklärt, in Larhatoon zu bleiben«, sagte er geduldig. »Euer Auftrag ist es ...«

»Mit offiziellen Laren-Stellen Kontakt aufzunehmen und zu sondieren, ob und inwieweit eine Zusammenarbeit gegen das Atopische Tribunal möglich ist«, fiel Bull ihm ins Wort. »Ich bin kein Kadett, dem du erklären musst, was wir zu tun haben.«

Rhodan musste unwillkürlich lächeln. Bully mochte keine Abschiedsszenen, aber Sentimentalitäten mochte er noch viel weniger. Da flüchtete er sich mitunter in eine gespielte Barschheit, die seinem Charakter eigentlich völlig widersprach.

Avestry-Pasik und sein Begleiter traten zu ihnen. Der Anführer der Proto-Hetosten stellte seinen Bevollmächtigten vor. Bull nickte ihm kühl zu.

»Ich bin überzeugt, dass mein Vertrauter Nonon-Kior das Seine zum Gelingen eurer Mission beitragen wird. Es ist in unserem Sinne, zwischen Laren und Terranern ein Bündnis gegen das Atopische Tribunal zu schmieden.«

»Wir werden sehen«, sagte Bully kurz angebunden.

Rhodan beobachtete während des kurzen Wortwechsels unauffällig Reginalds Begleiter auf dieser Mission. Icho Tolot und Avan Tacrol ließen sich keine Gefühlsregung anmerken. Toio Zindher beobachtete den Abschied eher amüsiert. Sie war sichtlich froh, die RAS TSCHUBAI und damit ihr Gefängnis verlassen zu können. Und Quick Silver schien der Szene wesentlich weniger Bedeutung zuzumessen als alle anderen.

Das wunderte Rhodan nicht. Quick Silver legte schier unermesslich weite Strecken zurück, wenn er als freier Mitarbeiter der Stadt Allerorten seltene Relikte suchte. Ein Abschied auf längere Zeit war für ihn eher die Regel als die Ausnahme.

Er bedauerte ein wenig, dass Reginald den Androiden als Besatzungsmitglied der FANCAN TEIK II ausgewählt hatte. Er schätzte ihn als wichtigen Verbündeten ein, auch mit Hinblick auf die Stadt Allerorten, die er im Auge behalten wollte.

Bei Toio Zindher hingegen war Rhodan froh, dass sie von Bord ging. Er misstraute ihr zutiefst, obwohl sie sich bei der Suche nach ES als wertvolle und in gewissem Rahmen zuverlässige Partnerin erwiesen hatte. Er fragte sich, wie Reginald mit ihr zurechtkommen und wie sich die Beziehung der beiden entwickeln würde.

Reginald hatte ungehalten reagiert, als er ihn darauf angesprochen hatte. »Ich komme schon mir ihr klar«, hatte er etwas vorwurfsvoll gesagt. Rhodan hatte die Zwischentöne deutlich herausgehört: Danke für dein Misstrauen, aber ich kann gut auf mich selbst aufpassen.

Wegen Tekeners Tod gelang es ihm nicht, ihr unvoreingenommen zu begegnen, obwohl er das eigentlich wollte. Sie konnte eine wertvolle Verbündete sein und hatte durchaus kooperiert. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er sich so sehr von irrationalen Gedanken beeinflussen ließ.

»Sind die Arbeiten am Schiff abgeschlossen?«, fragte er.

Bull verdrehte die Augen. »Natürlich. Alles doppelt und dreifach überprüft, Chef.«

Ein Kreuzer der MINERVA-Klasse hatte mit den normalerweise an Bord befindlichen vier Kompensationskonvertern des Typs Hawk IV eine Gesamtreichweite 160.000 Lichtjahren. Durch Modulaustausch waren zwei weitere Hawk IV eingebaut worden, sodass nun eine Gesamtreichweite von 240.000 Lichtjahren zur Verfügung stand.

Für Larhatoon war das eine beträchtliche Hausnummer, doch allen Beteiligten war klar, dass die FANCAN TEIK II aus eigener Kraft nicht in die Milchstraße zurückkehren konnte. Niemand wusste, wann sie einander wiedersehen würden.

Bull trat zu Rhodan. »Machen wir es kurz«, murmelte er und streckte die Hand aus.

Rhodan ignorierte sie, zog Bull an sich und umarmte ihn. »Irgendwann werden wir mit der RAS TSCHUBAI zurückkehren und euch abholen«, flüsterte er seinem ältesten Freund ins Ohr.

»Ich weiß«, erwiderte Bully genauso leise. »Und ich verlasse mich darauf. Ihr werdet uns finden, da bin ich ganz sicher.« Er löste sich von Rhodan und trat zurück.

Icho Tolot hatte versprochen, sich zurückzuhalten, ging nun jedoch in die Knie und hob Rhodan behutsam hoch. »Pass auf den Kleinen auf, Rhodanos«, dröhnte seine Stimme durch den Hangar. »Er braucht dich.«

»Ich weiß«, sagte Rhodan. »Und ich verspreche es.« Er wusste, wen Icho Tolot meinte: Gucky hatte darauf verzichtet, mit in den Hangar zu kommen. Er war gefühlsmäßig nicht gut drauf und hatte sich schon vorher von Bully und den anderen verabschiedet.

»Wir werden uns wiedersehen.« Tolot setzte Rhodan wieder ab. »Wie wir uns stets wiedergesehen haben.«

»Davon bin ich überzeugt, Tolotos.«

»Und wenn wir es aus eigener Kraft nicht schaffen«, gab Quick Silver sich lässig, »reden wir mit den Keloskern und lassen das Schiff ein wenig aufwerten ...«

Jeder wusste, wie die Bemerkung gemeint war, doch niemand lachte.

Bully gab den anderen ein Zeichen, und sie betraten die FANCAN TEIK II. Das Schott schloss sich geräuschlos.

Rhodan schluckte, als sich vor ihm ein Prallschirm bildete, der Atlan, Avestry-Pasik und ihn vor dem Vakuum schützte. Er trennte ihn in mehr als einer Hinsicht von der FANCAN TEIK.

Das Hangarschott öffnete sich. Rhodan sah dem MINERVA-Kreuzer nach, wie er mit seinen alten Freunden an Bord aus dem Hangar schwebte, beschleunigte, immer kleiner zu werden schien und nach einer gefühlten Ewigkeit zwischen den Sternen Larhatoons verschwand.
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»Wir wollen also die Transmitterstrecke zwischen Larhatoon und der Milchstraße lahmlegen, um den Nachschub des Atopischen Tribunals zwischen der Larengalaxis und der Milchstraße zu unterbinden«, fasste Sichu Dorksteiger zusammen.

»Das wäre eine schöne Nebenwirkung, die wir während unserer Rückkehr in die Milchstraße erzielen könnten.« Perry Rhodan ließ den Blick durch den Besprechungsraum der Forschungsabteilung schweifen. Außer der grünhäutigen Ator waren der Kelosker Gholdorodyn und der ehemalige arkonidische Imperator Bostich anwesend.

Avestry-Pasik und Atlan hatten ihn zu dem Gespräch begleitet. Allerdings führte Sichu fast allein das Gespräch. Gholdorodyn dachte mitunter so kompliziert, dass die Gruppe sich schon über den nächsten Punkt unterhielt, während er noch über den gerade abgehandelten grübelte, und Bostich hielt sich offenbar bewusst zurück.

Er war ein gewiefter Taktiker und Analytiker. Bully hätte ihn ohne die geringsten Gewissensbisse von Bord verwiesen, hätte Bostich sich zu sehr in den Vordergrund gespielt. Rhodan würde zwar nicht so weit gehen, doch wahrscheinlich wollte der Arkonide sich erst einmal zurückhalten und die neue Lage sondieren, bevor er sich zu weit aus dem Fenster lehnte.

»Wir stellen euch das Konzept vor, das Gholdorodyn und sein Ziehvater Eldhoverd gemeinsam mit ANANSI und mir erarbeitet haben«, sagte die Ator.

Bostich räusperte sich leise. Rhodan ging davon aus, dass auch er etwas zu den Grundlagen dieses Konzepts beigetragen hatte und es ihm nicht gefiel, dass seine Mitwirkung verschwiegen wurde. Doch er ergriff nicht das Wort.

»Wobei wir uns allerdings entscheiden müssen, welches Sternenportal wir angreifen wollen«, fuhr die Chefwissenschaftlerin der LFT ungerührt fort.

»Mir ist wichtig, dass die Besatzungen der Transmitterstationen weitgehend geschont werden«, sagte Rhodan.

Sichu Dorksteiger sah den Terraner kurz an. »Das hast du klar zum Ausdruck gebracht, als wir zum ersten Mal über unser mögliches Vorgehen gesprochen haben.« Der Blick der Ator war unergründlich. Drückte sie damit ihr Missfallen aus, dass Rhodan seine Widersacher schonte, wo es nur ging?

»Und wie sieht euer Konzept im Detail aus?«

»Wir wollen erreichen, dass die fünfdimensionalen Aggregate der diversen Portale einander nicht mehr verstehen. Wenn wir die Kommunikation zwischen ihnen grundlegend stören, wird die Verbindung zwischen den beiden Galaxien zusammenbrechen. Die Sternenportale bleiben bestehen, können jedoch keine Transporte mehr durchführen.«

»Das ist in der Tat eine unblutige Lösung«, sagte Rhodan. »Dir ist jedoch das Gesetz von Actio und Reactio bekannt?«

Sichu schaute ihn wieder an. »Natürlich. Was soll die dumme Frage?«

»Wenn du eine Möglichkeit entwickelst, die Kommunikation grundlegend zu stören, wird die Gegenseite sich ins Zeug legen und eine Möglichkeit finden, sie wiederherzustellen. Das wird sich hochschaukeln. Wir müssten eigentlich vor Ort bleiben, um gegenzusteuern und auf die Gegenseite zu reagieren.«

Sichu Dorksteiger lächelte dünn. »Ich werde deinen Einwand berücksichtigen. Wir wollen diesen Effekt jedenfalls mit dem HyD-Effektor erzielen.«

Rhodan lächelte. »Eine interessante Abkürzung. Jedes Kind braucht einen Namen. Wofür steht sie?«

»Für Hyperraum-Dissonanz-Effektor. Lass uns etwas Zeit«, bat die Ator. »Wir werden minimale Veränderungen vornehmen und ein Einzelgerät herstellen.«

Rhodan vermutete, dass Sichu seinen Einwand zur Kenntnis genommen hatte und bereits darüber nachdachte, wie sie ihn umsetzen konnte. »Beschäftigen wir uns also mit dem nächsten Punkt auf unserer Agenda. Welches Sternenportal soll das Angriffsziel sein?«

»Drei stehen zur engeren Auswahl«, entgegnete die Chefwissenschaftlerin. »Da wäre zuerst einmal HOOYSINC.«

»Das Sternenportal, das am nächsten zur Galaxis Larhatoon steht«, sagte Rhodan.

»Genau«, warf Avestry-Pasik ein. »Dort könnten Einheiten der Proto-Hetosten an dem Angriff mitwirken.«

Bostich räusperte sich erneut, und diesmal ließ er sich das Wort nicht verbieten. »Damit rechnen auch die Onryonen. HOOYSINC dürfte deswegen besonders gesichert sein.« Er fixierte den Laren mit seinem Blick.

»Das ist zweifellos richtig«, gestand der Anführer der Proto-Hetosten ein.

»Wie wäre es mit AIKKAUD?«, warf Rhodan ein. »Damit würden wir gewissermaßen die Mitte der Transmitterbrücke treffen. Außerdem ist uns AIKKAUD nicht ganz unbekannt.« Auf dem Weg zur Larengalaxis hatten Rhodan und Avestry-Pasik dort während ihrer Flucht Erfahrungen gesammelt. Außerdem hatte die RAS TSCHUBAI auf der Suche nach ihm ebenfalls bei AIKKAUD einen Zwischenhalt eingelegt.

»Sabotieren wir AIKKAUD, könnten sich die Aiunkko angegriffen fühlen, die ja nicht zum Atopischen Tribunal gehören«, gab Avestry-Pasik zu bedenken. »Ich weiß nicht, ob das besonders klug wäre.«

»Du hast recht«, sagte Rhodan. »Das sollten wir verhindern. Ich möchte die Aiunkko irgendwann als Verbündete gewinnen. Sie sind unbedingt zu schonen.«

Der Lare schnaubte. Dass der Hetork Tesser seinen Einwand akzeptierte, überraschte ihn offensichtlich.

»Das schränkt unsere Möglichkeiten ein«, sagte Sichu Dorksteiger nachdenklich. »Da bliebe von unserer Vorauswahl nur BYONECC übrig.«

»Wieso habt ihr ausgerechnet drei Sternenportale in die engere Auswahl gezogen?«, fragte Rhodan .

»AIKKAUD, weil es uns bereits bekannt ist. HOOYSINC und BYONECC, weil wir sie verhältnismäßig schnell erreichen können. BYONECC ist rund 5,2 Millionen Lichtjahre von Larhatoon und etwa 15,9 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Die Entfernung von dort nach HOOYSINC beträgt 5,1 Millionen Lichtjahre, die nach AIKKAUD knapp 5,3 Millionen Lichtjahre. Wir könnten BYONECC in rund elf Tagen erreichen.«

Rhodan rief sich die Details über den Antrieb der RAS TSCHUBAI in Erinnerung. Er staunte immer noch über die Flugwerte. Er hatte an der Konstruktion und dem Bau des Schiffes nicht mitgewirkt, und auch der Hypertrans-Progressor war eine Weiterentwicklung, die er nur im Ansatz kennengelernt hatte, als er mit der STARDIVER zum Mond aufgebrochen war und den Repulsorwall durchstoßen hatte.

Der Einsatz des Hypertrans-Progressors erfolgte lediglich außerhalb einer Galaxis und erforderte überdies die schützende Suspension der Besatzung in Suspensions-Alkoven oder, bei Tieren, in einem Neurostase-Feld. Um BYONECC zu erreichen, mussten sie zuerst einmal Larhatoon per Transitions-Flug mit pulsierender Taktgebung verlassen und rund 100.000 Lichtjahre zurücklegen. Dieser Flug würde mit einem Überlichtfaktor von 5,5 Millionen etwa sechseinhalb Tage dauern.

Erst dann folgte die Hypertrans-Phase. Bis BYONECC waren es noch etwa 5,1 Millionen Lichtjahre. Diese Entfernung würde die RAS TSCHUBAI im Hypertrans-Flug mit einem Überlichtfaktor von 465 Millionen in rund 96 Stunden zurücklegen.

»Also gut«, sagte Rhodan. »Nehmen wir Kurs auf BYONECC.«
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Noom Coyforrod atmete tief durch. »Ich halte die Anwesenheit der Tolocesten in BYONECC für wenig wünschenswert und nicht notwendig«, wiederholte er. »Wir Onryonen könnten das Sternenportal ebenso gut allein führen.«

»Du hast den Verstand verloren!«, zischte Payaye Tym. Ihr Emot schimmerte in einem Farbenspektrum, das Noom nicht vollständig deuten konnte, obwohl er seit über zwei Jahrzehnten mit Payaye verbunden war.

Dieses Leuchten war etwas, das Noom nicht verstand. Und das ihn mit Sorge erfüllte.

Mit Sorge um die Zukunft ihrer beiden missionsgeborenen Töchter. War diese seltsame Reaktion des Emots vielleicht eine Krankheit? Eine erblich bedingte Krankheit, die erst vor einiger Zeit zum Vorschein gekommen war und unter der auch Chynnu und Truuca irgendwann leiden würden?

Oder hatte Payaye ihr Emot erst vor einiger Zeit irgendwie ... manipuliert?

Noom Coyforrod versuchte, ruhig zu bleiben. Vielleicht steckten ja tatsächlich nur die Tolocesten hinter dieser Veränderung. Die Tolocesten, deren innige Verbindung mit Payaye immer offensichtlicher wurde.

Du musst dich beherrschen!, dachte Noom Coyforrod. Du gibst kein gutes Bild ab. Alles, was du jetzt sagst, wird auf dich zurückfallen. Der onryonische Kommandant eines Sternenportals kann sich solch eine Entgleisung nicht leisten.

Aber er wusste, dass alle guten Vorsätze vergebens waren. Dabei war Payaye alles andere als launisch. Sie verstand sich auf solche Streitgespräche. Sie wusste, wie sie ihm das Wort im Mund umdrehen konnte. Wie sie ihn provozieren konnte, bis er endgültig die Beherrschung verlor und sich vergaß.

Während sie stets zumindest oberflächlich völlig ruhig blieb und ihn ins offene Messer laufen ließ.

Wenn es sein musste, auch mitten in der Zentrale von BYONECC, was für alle anderen anwesenden Onryonen des derzeitigen Dienstrudels äußerst peinlich war. Aber noch peinlicher war es für ihn. Nach fast jedem dieser Streitgespräche kroch er zu seinem Schlafrudel zurück, suchte Trost in der Nähe zu den anderen Angehörigen, Vergessen in ihrer intimen und doch unverfänglichen Nähe.

Wie lange war es her, dass er und Payaye Angehörige desselben Rudels gewesen waren? Dass sie sich mitten in der niemals dunklen Nacht gefunden und vereinigt hatten? Und ihre Töchter gezeugt?

»Die Tolocesten sind ...«

»Deine Kritik an einem der wichtigsten Völker des Atopischen Tribunals ist völlig unangemessen«, unterbrach sie ihn flüsternd. »Du hast gerade die Atopische Ordo infrage gestellt!«

Sie sprach leise, als wolle sie ihn schützen, ihm die Peinlichkeit vor allen anderen ersparen. Aber gleichzeitig so laut, dass sämtliche Onryonen in der Zentrale von BYONECC mithören konnten, wenn sie die Ohren aufrichteten.

Diese Kunst beherrschte sie perfekt. Im Gegensatz zu ihm, der lauter wurde, wenn sie aneinandergerieten.

Was in letzter Zeit häufiger vorkam.

»Ich habe lediglich eine Überlegung zu organisatorischen Fragen geäußert, die die Tolocesten betreffen!«, sagte er viel lauter, als er beabsichtigt hatte.

»Du hast einen Leerraumkoller, nichts sonst!«, befand Tym, drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Zentrale.
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Der Abgang war Payaye perfekt gelungen. Totenstille herrschte in der Zentrale des Sternenportals BYONECC. Keiner der etwa drei Dutzend Onryonen des Rudels, das derzeit Dienst tat, sagte etwas. Noom spürte, dass zahlreiche Blicke auf ihm ruhten. Auch der Sicherheitschef Lulon Koucrull musterte ihn verhalten. Er hatte der Auseinandersetzung interessiert gelauscht.

Noom gab aber nichts darum.

Diesmal nicht. Diesmal würde er an seinem Plan festhalten.

Dann überkamen ihn Zweifel, wie immer in letzter Zeit, wenn es um Payaye ging.

Sollte er es wirklich wagen? Wenn Payaye dahinterkam – und das würde sie früher oder später –, würde sie ihm Vorwürfe und eine Szene machen, gegen die die verbale Auseinandersetzung in der Zentrale ein lauer Wind zum Frühlingsanfangstag war.

Und das nicht einmal unberechtigt. Er war drauf und dran, in ihre Privatsphäre einzudringen.

Man konnte es auch anders ausdrücken. Er wollte ihr hinterherschnüffeln, ihr Geheimnisse entreißen, die ihn nichts angingen.

Andererseits betraf ihr Zustand die Sicherheit von BYONECC. Als Kommandant der Station war es seine Pflicht, Licht ins Dunkel zu bringen. Bei den offiziellen Stellen würde er mit dieser Erklärung durchkommen. Sollte Payaye den Dienstweg einschlagen und sich über ihn beschweren, würde er sich zu rechtfertigen wissen, auch wenn ihr Wort als Geniferin Gewicht hatte.

Er wandte sich ab, schaute auf ein Holo, damit die anderen in der Zentrale nicht das Farbenspiel seines Emots bemerkten, das verriet, wie aufgewühlt er war.

Sein Entschluss stand fest. Er musste es tun. Und zwar sofort, sonst war es zu spät.

Er griff in die Tasche seiner Montur, ertastete den Impulsgeber und drückte dessen einzigen Knopf.

Nun gab es kein Zurück mehr. Die Rezeptor-Agenten würden Payayes Spur aufnehmen und sich nicht mehr abschütteln lassen.

Noom hob den Kopf. »Du hast das Kommando«, sagte er zu Kierl Halinoor, seinem Stellvertreter. »Ich beende den Dienst für heute.« Probleme standen keine an. Halinoor musste sich lediglich um den üblichen Verwaltungskram kümmern und darauf achten, dass die Routineprozesse in BYONECC reibungslos abliefen.

Kierl musterte ihn nachdenklich. »Du willst zum Stock, nicht wahr? Warte damit lieber, bis du dich wieder beruhigt hast. Oder verzichte ganz darauf. Sie werden dich nicht hereinlassen, wenn sie es nicht will. Gast am Tisch der Singularität wird sich auf nichts einlassen.«

Nooms Emot deutete trotz allem die Anspannung an, die er verspürte, nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte. Er hatte bislang nur geahnt, dass sein Verhältnis zu Payaye Tym Tagesgespräch in der Zentrale war. Nun hatte er Gewissheit. Kierl Halinoor zeigte sich erstaunlich gut informiert.

Sollte Kierl getrost vorschnelle Schlussfolgerungen ziehen! Sollte er glauben, dass Noom der Mutter seiner Kinder hinterherlaufen würde, um sie zu einem weiteren Gespräch zu zwingen, das erneut ergebnislos verlaufen würde.

»Nein«, sagte er wahrheitsgemäß. Wahrscheinlich würde Payaye in den Stock zurückkehren, doch fest stand das nicht. »Ich werde erst einmal in mein Quartier gehen.« Er erhob sich aus seinem Sessel.

»Sei auf der Hut«, sagte Kierl Halinoor ernst. »Und meide Payaye Tym lieber.«

So weit war es also schon gekommen? Sein Untergebener erteilte ihm persönliche Ratschläge?

Wortlos drehte er sich um und verließ die Zentrale.

 

*

 

Noom Coyforrod betrat den nächsten Knotenpunkt und blieb stehen. Die Onryonen in der Station waren nur geduldet und fühlten sich keineswegs heimisch. Das Licht war nicht mehr nachträglich gedämpft wie in der Zentrale des Sternenportals, sondern künstlich, hart und kalt.

BYONECC war kein Produkt der onryonischen Technologie, sondern stammte aus der Galaxis Lajaspyanda. Das Volk der Suolsonari hatte es konstruiert, als Teil eines galaxisweit operierenden Netzes aus Sternenportalen, und die Aiunkko hatten es gewartet und verwaltetet, wie sie ganz Lajaspyanda mit einer auf Ausgleich beruhenden Verwaltung ausgerüstet hatten, der Ökostabilis.

Eigentlich ist es ein Armutszeugnis, dachte er, dass die Atopische Ordo sich der Errungenschaft einer Spezies bedient, die nichts mit ihr zu tun haben will, um die Entfernung zwischen verschiedenen Galaxien zu überbrücken.

Er hielt einen der bordinternen Prallfeldgleiter an und nannte sein Ziel. Nicht seine Kabine, wie er es Kierl Halinoor gegenüber geäußert hatte, sondern ein Forschungslabor in den Außenbereichen von BYONECC. Es wurde seit geraumer Zeit nicht mehr genutzt, verfügte jedoch über Abschirmvorrichtungen, die Noom nutzen konnte. Er hatte einige Manipulationen vorgenommen; das Labor war nun abhörsicher.

Der Gleiter stoppte. Er verließ ihn und legte die letzten wenigen Meter im kalten, künstlichen Licht der Gänge zu Fuß zurück. In dieser Sektion des Sternenportals herrschte kaum Betrieb. Er musste nicht befürchten, einem anderen Besatzungsmitglied zu begegnen, zumal er als Kommandant der Station Zugriff auf die Dienstpläne hatte. Er hatte sich sorgfältig vergewissert, dass in diesem Bereich keine außergewöhnlichen Einsätze angeordnet waren.

Er betrat das Labor. Irgendwie kam er mit seinen Gefühlen nicht klar. Er verspürte die Erregung, die sein Emot zweifellos zeigte, doch auf einer anderen Ebene war er ganz ruhig. Er würde erfahren, was Payaye trieb. Und wieso sie sich dermaßen von ihm entfremdet hatte.

»Verschlusszustand!«, befahl er.

»Bestätigt«, teilte der Bordrechner mit unbeteiligter Stimme mit.

Die gezwungene Ruhe, die Noom bislang ausgezeichnet hatte, fiel von ihm ab. »Meldung Rezeptor-Agenten«, sagte er mit so heiserer Stimme, dass er sie kaum als die seine erkannte.

Augenblicklich bildeten sich Holos vor ihm. Er brauchte einen Moment, um sie einzuschätzen und zu bewerten, und blendete die älteren in einer höheren Auflösung auf.

Die Rezeptor-Agenten waren Mikroroboter, die er zweckentfremdet, programmiert und auf Tyms Spur angesetzt hatte. Ein ganzer Schwarm von ihnen folgten ihr nun, getarnt als Staubkörner, die der Luftzug der Klimaanlagen vorantrieb, oder als flexible Einheiten, die die Farbe der Umgebung annahmen und mit ihr verschmolzen. Payaye Tym würde nicht bemerken, dass sie überwacht und verfolgt wurde.

Vorerst ...

Die dreidimensionalen Aufnahmen zeigten, dass Payaye zielstrebig zu demselben Knotenpunkt ging, den auch er angesteuert hatte. Sie stieg in einen Prallfeldgleiter. Mehrere Rezeptor-Agenten schafften es mit ihr hinein.

Die Agenten waren auf akustische Erfassung programmiert. Noom richtete die Ohren auf, als er ihre Angabe hörte.

Die Mutter seiner Kinder wollte keineswegs zum Stock, wie er vermutet hatte. Vielmehr begab sie sich in eine Sektion des Sternenportals, in der sich einige Medostationen befanden.

»Weiterspielen bis zum Ende der Fahrt«, sagte er verwirrt.

Er hätte darauf gewettet, dass Payayes Ziel der Stock war. So bezeichnen die Onryonen die für die Tolocesten abgeriegelte Sektion der Station, in der diese unter sich waren. Geleitet wurde diese Sektion von den drei Tolocesten Gast am Tisch der Singularität I, II und III, die er nur Gast I, II und III nannte. Kontaktperson und Übersetzerin war Payaye.

Sie hatte uneingeschränkten Zugang zu dieser Sektion. Die Tolocesten liebten sie geradezu. Genau das hatte zu den Auseinandersetzungen zwischen ihr und ihm geführt. Es hatte eine Annäherung an diese seltsamen Wesen gegeben, die er nicht gutheißen konnte.

Wie er so einiges an Payayes Verhalten in letzter Zeit nicht gutheißen konnte. Er hatte eine sexuelle Beziehung mit ihr gehabt, aus der zwei gemeinsame Töchter hervorgegangen waren, beide missionsgeboren. Sie waren in der Galaxis auf die Welt gekommen, in der sie im Dienst des Atopischen Tribunals standen, in Larhatoon.

Ähnliches traf auf die Galaxis zu, die derzeit im Fokus der Ordo stand und zu der er die Verbindung aufrechterhielt. Auch in der Milchstraße waren seit Generationen viele Onryonen geboren und fühlten sich dort zu Hause.

Schon Payayes Eltern, Chynnu und Truuca Tym, waren Missionsgeborene gewesen. Genau wie ihre Töchter. Die beiden lebten auf Poshagayn, einer Welt in Larhatoon. Noom gestand es sich nicht gern ein, doch er litt darunter, keinen Kontakt zu ihnen zu haben.

Warum ist dir das gleichgültig, Payaye? Warum entfremdest du dich sogar von deinen Töchtern?

Keine Frage, Payaye veränderte sich.

Aber warum? Und wohin führte diese Veränderung? Was würde an ihrem Ende stehen?

Noom befürchtete, dass sie durch den Kontakt der Geniferin mit den Tolocesten entstanden war. Dieser Umstand hatte das Seine hinzugetan, dass er den Tolocesten gegenüber kritischer wurde.

Seinem Eindruck zufolge wurde Payaye zunehmend wesenlos. Sie erinnerte ihn in ihrer Denkweise immer stärker an die Wesen, mit denen sie so eng zusammenarbeitete.

Deshalb hatte er sich hinreißen lassen und behauptet, dass die Tolocesten in BYONECC überflüssig wären. Payayes Affinität zu ihnen brachte ihn gegen sie auf. Er hatte versucht, ihr seine Einstellung klarzumachen, doch das hatte nur zu diesem neuerlichen Streitgespräch mitten in der Zentrale von BYONECC geführt.

Und ihm keine Pluspunkte eingebracht. Die Geniferin war kühl geblieben, während er sich nur stärker ereifert hatte. Er war ihr in direkten Streitgesprächen eben unterlegen, war es schon immer gewesen. Damit musste er sich abfinden.

Trotz alledem kam ihm ihre beharrliche Verweigerung seelenlos vor. Zumal die Färbung von Payayes Emot andeutete, dass sie von ihren Aussagen überzeugt war.

Aber jetzt war er am Zug. Die Rezeptor-Agenten würden seine Vermutung bestätigen.

Plötzlich empfand er nackte Angst. Und was dann? Wenn Payaye tatsächlich mit den Tolocesten gemeinsame Sache machte, die das Atopische Tribunal eingesetzt hatte?

Verwirrt schüttelte er den Kopf. Einen Augenblick lang hatte Noom das Gefühl, dass die ganze Sache ihm über den Kopf wuchs.

Er konzentrierte sich wieder auf die Holos. »Vorspulen bis zu Payaye Tyms Ziel!«

Die dreidimensionalen Darstellungen liefen rasend schnell vor ihm ab, dann normalisierte sich die Geschwindigkeit wieder.

Payaye betrat tatsächlich eine Medostation, und mit ihr die Rezeptor-Agenten.
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Ein Medotechniker nahm Payaye in Empfang. Noom Coyforrod kannte seinen Namen nicht, daher ließ er ihn mithilfe der Bildaufnahme sofort über die Bordpositronik ermitteln. Es handelte sich um Firam Gwy, einen Spezialisten für Emots, der in letzter Zeit über Magnetosomen geforscht hatte.

Payaye Tym nahm auf einer Behandlungsliege Platz, und Gwy sah sich ihr Emot an.

Noom beobachtete weiterhin aufmerksam, doch die Untersuchung an sich war wenig aufschlussreich. Er hoffte darauf, aus dem Gespräch zwischen Mediker und Patientin mehr zu erfahren, doch die beiden äußerten nur Allgemeinplätze. Der Mediker erkundigte sich nach dem Befinden seiner Patientin und zeigte sich zufrieden über den Verlauf der Behandlung.

Noom war mehrfach versucht, die Aufzeichnung vorzuspulen, tat es aber nicht. Der winzigste Gesprächsfetzen konnte ihm weiterhelfen, herauszufinden, was Payaye in der Medoabteilung wirklich zu suchen hatte.

Während er mit einem Ohr dem Gespräch lauschte, griff er wieder auf die Bordpositronik zu. Nicht das Emot verwirrte ihn. Wie jeder Onryone wusste er, dass es sich dabei um ein Organ handelte, das äußerlich die Stimmung und Gefühlslage der Onryonen durch Farbveränderung und unterschiedliche Kräuselungen und Faltenbildung zu erkennen gab. Zumindest für andere Onryonen; Fremdwesen konnten das Spektrum kaum deuten.

Aber Magnetosomen? »Erläuterung im größeren Zusammenhang!«

»Als Magnetotaxis wird die Orientierung der Bewegungsrichtung von Lebewesen in einem Magnetfeld bezeichnet«, informierte ihn der Bordrechner. »Nach bisherigen Erkenntnissen spielen dabei sogenannte Magnetosomen eine Rolle. Magnetosomen besitzen einen Eigenmagnetismus und tendieren zu einer Ausrichtung in Magnetfeldern. Sie bestehen aus membranumgebenen Magnetit- oder Greigitkristallen und haben einen Durchmesser von etwa 40 bis 90 Nanometern. Detaillierte Informationen gewünscht?«

»Später. Drück zuerst verständlich aus, was du gerade erläutert hast.«

»Wenn sich Magnetosomen in ausreichender Anzahl zusammenschließen, können sie ein Sinnesorgan bilden, das die Orientierung durch Magnetfelder ermöglicht.«

Was hat Payaye vor?, fragte er sich. Wollte sie sich den Tolocesten anähneln? Aber soweit Noom wusste, verfügten Tolocesten über kein Magnetotaxis-Organ.

Der Bordrechner bestätigte seine Nachfrage.

»Korrelation Payaye Tym und Magnetosomen!«

»Der Geniferin sind tatsächlich Magnetosomen eingepflanzt worden, die künstlich aus ihrem Zellmaterial gezüchtet wurden. Deshalb befindet sie sich in regelmäßiger medizinischer Behandlung. Den dokumentierten Untersuchungsergebnissen zufolge haben sie sich offenbar zu einem sensorischen System verbunden, zu einem neuartigen Sinnesorgan.«

»Wozu das?«, fragte er nach.

»Keine weiteren Angaben.«

»Mit solch einem Sinnesorgan kann man sich also in einem Magnetfeld orientieren«, murmelte Noom. Wozu benötigte Payaye Tym diese Fähigkeit?

Vielleicht, um sich in BYONECC besser zurechtzufinden?

»Positronik!«, befahl er. »Untersuche das Sternenportal nach Magnetfeldern!«

Ein Datenholo leuchtete auf. Überrascht richtete Noom die Ohren auf. In BYONECC existierten zahlreiche solcher Felder. Nicht zuletzt, weil es in der Station geradezu vor Lebewesen wimmelte.

So kam er nicht weiter.

»Gibt es ungewöhnliche Magnetfeldphänomene?«, erkundigte er sich.

»Was definierst du als ungewöhnlich?«, verlangte die Positronik eine Präzisierung der Frage. »Berücksichtige dabei, dass BYONECC kein Produkt der onryonischen Technologie ist.«

Das half ihm nicht weiter. Er brauchte einen anderen Ansatz, wollte er hinter Payayes Geheimnis kommen.

Sie hatte sich also Magnetosomen in das Emot einpflanzen lassen. Warum? Das Emot drückte Emotionen aus. Ausdruck und Empfinden hingen zusammen. Wer lächelte und lachte, konnte tatsächlich fröhlich werden, und wer zornig schaute, wurde vielleicht missmutig.
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War das die Lösung? Hoffte Payaye, den Tolocesten auf diese Art näherzukommen oder sie vielleicht besser zu verstehen?

Diese Vorstellung kam ihm zu unwahrscheinlich vor.

Er musste weitere Informationen sammeln, bevor er sich einen Reim auf diese Sache machen konnte.

»Rezeptor-Agenten!«, sagte er. »Beobachtet Payaye Tym weiterhin und meldet alles Ungewöhnliche.«

»Was definierst du als ungewöhnlich?«, fragte die Positronik erneut.

Noom Coyforrod seufzte.


4.

RAS TSCHUBAI

29. Mai 1517 NGZ

 

Die RAS TSCHUBAI näherte sich getarnt dem Sternenportal BYONECC, und Perry Rhodans Anspannung wuchs. Er verspürte nicht das geringste Hochgefühl, dass es bald losgehen, das Warten ein Ende haben würde. Sein Magen war zu einem Klumpen geschrumpft, von dem eisige Kälte auszugehen schien.

Lag es daran, dass er noch nicht vollständig mit den Abläufen an Bord der RAS TSCHUBAI vertraut war? Er bezweifelte es. Die Besatzung machte sich einsatzbereit, die letzten Besprechungen fanden statt, doch das seltsame Gefühl wollte einfach nicht weichen.

Er hatte nie etwas auf Vorahnungen gegeben, gab auch jetzt nichts darauf. Aber richtig einordnen konnte er dieses Gefühl nicht.

Sichu Dorksteiger räusperte sich. »Expeditionsleiter?«

Rhodan sah auf. Die Chefwissenschaftlerin hatte ein Holo aufgerufen, das den Kran zeigte, Gholdorodyns »Bastelei«, die mittlerweile weiterentwickelt worden war. Ein drei Meter hoher zylindrischer Sockel, darunter eine Plattform, die sich zusammenfalten konnte. Kugeln, die schwerelos neben dem Gebilde schwebten.

Der Kran war nicht weniger als ein portabler Fiktivtransmitter, der im Bedarfsfall zu einer kaum einen Meter durchmessenden Kugel geschrumpft und auf Knopfdruck mithilfe eines hochentwickelten Deflektorfelds unsichtbar wurde. Im Grunde genommen handelte es sich dabei nicht einmal um eine ernsthafte Erfindung des Keloskers Gholdorodyn, sondern um eine bloße Spielerei, die er »mal eben so« konstruiert hatte.

»Entschuldigung«, sagte Rhodan. »Seht mir bitte nach, dass ich so geistesabwesend bin. Das Einsatzteam wird sich also mithilfe des Krans an Bord des Sternenportals versetzen. Der Kran wird dabei natürlich mitversetzt und soll im Portal versteckt und später zur Rückkehr in die RAS TSCHUBAI benutzt werden.«

Die Ator musterte ihn nachdenklich. »Genau. Wir haben die Leistungsfähigkeit des Krans verbessern können. Die Reichweite beträgt nun beachtliche 16,7 Lichtminuten.«

Rhodan nickte. »Also rund 300 Millionen Kilometer.« Das entsprach in etwa der doppelten Distanz von der Erde zur Sonne. »Das vereinfacht unsere Aufgabe beträchtlich.«

»Allerdings«, schränkte die Chefwissenschaftlerin der LFT ein, »sind wir damit wohl am Limit angekommen.« Sie streifte Gholdorodyn mit einem kurzen Blick.

Der Kelosker stand wie unbeteiligt da und starrte ins Leere. Immerhin war er zu der Einsatzbesprechung erschienen, auch wenn er nicht aktiv an ihr teilnahm. Sein Ziehvater Eldhoverd hatte von vornherein darauf verzichtet. Er war mit anderen Dingen beschäftigt, die die niederbewussten Spurdenker nicht nachvollziehen konnten.

Rhodan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Kran Gholdorodyn zu langweilen begonnen und der »zurückgebliebene« Kelosker die Lust an dieser speziellen Bastelei verloren hatte. Oder war er beleidigt, weil Sichu Dorksteiger und die Terraner ihm den Kran gewissermaßen aus der Hand genommen hatten?

Er konnte es nicht sagen. Die Denkweise der Unendlich-Denker erschloss sich normalsterblichen Terranern nicht. Nicht einmal er als relativ Unsterblicher konnte sich in die hineinversetzen.

»Wie dem auch sei«, fuhr Sichu Dorksteiger fort, »diese Zahl ist bestätigt. Wir können mit ihr arbeiten.«

Rhodan nickte. Es fiel ihm schwer, sich auf die Worte der Wissenschaftlerin zu konzentrieren.

Die Ator desaktivierte das Holo und rief ein anderes auf. Es zeigte einen ...

Rhodan schluckte. Einen uralten Benzinkanister ...

Natürlich war der Gegenstand alles andere als das. Doch Größe und Aussehen erinnerten ihn intuitiv daran.

»Das ist ein HyD-Effektor«, fuhr Sichu fort. »Wir haben bislang zwanzig von ihnen hergestellt. Unser Plan sieht vor, im Lauf der Zeit in jedem Sternenportal jeweils fünf davon zum Einsatz zu bringen. Dabei sollte schon jeweils ein Exemplar genügen, um den Betrieb nachhaltig zu stören.«

»Du arbeitest also mit einer fünffachen Redundanz.« Das war Rhodan nur recht. Offenbar hatte die Ator seine im Vorfeld geäußerten Bedenken ernst genommen.

»Da wir nicht mehr anwesend sein werden, um auf die zu erwartenden Reaktionen der anderen unserseits reagieren zu können, erschien mir das angebracht.«

»Und wie genau funktionieren diese ... Kanister nun?« Rhodan war klar, dass er mit dieser Bezeichnung einen inoffiziellen Spitznamen geprägt hatte, der sich wohl durchsetzen würde.

»Die Funktionsweise ist eigentlich ganz einfach«, sagte Sichu Dorksteiger.

Rhodan merkte auf. Wenn brillante Wissenschaftler das Wort »eigentlich« benutzten, traf meistens das Gegenteil von dem zu, was sie vorbrachten.

»Beim Transmittertransport hüllt das Sendegerät das zu transportierende Objekt in ein Hyperfeld und versetzt es durch den Hyperraum zum Zielort. Dabei spielt es keine Rolle, ob es aus lebender oder nicht lebender Materie besteht.«

Rhodan nickte.

»Der HyD-Effektor schaltet sich in den entsprechenden Steuerungsprozess ein und induziert in die kodierten hyperenergetischen Schwingungen sich selbst verstärkende Dissonanzen.«

»Könntest du das etwas genauer erläutern?«

»Selbstverständlich.« Die Ator runzelte kurz die Stirn. Sie überlegte wohl, wie sie einen komplizierten Zusammenhang so vereinfachen konnte, dass ihn jemand verstehen konnte, der kein Spezialist für fünfdimensionale Physik war. Wenn die Chefwissenschaftlerin der LFT, ANANSI, der Bordrechner der RAS TSCHUBAI, und zwei Kelosker, Gholdorodyn und sein Ziehvater Eldhoverd, ein Konzept erarbeitet und umgesetzt hatten, konnte man davon ausgehen, dass es für Laien gewisse Probleme mit sich brachte.

»Der Hyperraum-Dissonanz-Effektor bewirkt«, fuhr Sichu fort, »dass die fünfdimensionalen Aggregate der diversen Sternenportale einander nicht mehr verstehen. Perry, wie hieß noch gleich dein Onkel, bei dem du zu Besuch warst, als dir zum ersten Mal Einblicke in kosmische Begebenheiten gewährt wurden? Dieser Farmer und Rinderzüchter?«

»Karl«, sagte Rhodan überrascht. Wie kam Sichu Dorksteiger ausgerechnet auf seinen Onkel? Vielleicht, weil sie aus einer ganz ähnlich verankerten Familie stammte? Sie hatte in einer ländlichen Umgebung Dorks und Darelgs gezüchtet, und der Verlust ihrer Lieblingstiere hatte Sichu schwer zu schaffen gemacht.

Rhodan dachte unwillkürlich zurück an seinen Onkel Karl. Auf dessen Farm war er zum ersten Mal der Superintelligenz ES begegnet, die auf der Suche nach dem Träger des zweiten von Carfesch justierten Zellaktivators gewesen war. ES hatte Rhodan die Erinnerung an dieses Zusammentreffen genommen, doch geblieben war die unstillbare Sehnsucht nach den Sternen, die die Superintelligenz in ihm geweckt hatte.

Erst viel später war diese Erinnerung zurückgekehrt.

»Gut«, sagte Sichu. »Nehmen wir einen ganz einfachen Satz. Karl ist mit dem Kaffee sehr zufrieden.«

Unangenehm berührt sah Rhodan die Ator an. Solche Familiengeschichten behielt er lieber für sich.

Sie ging nicht weiter auf seinen Onkel und die damaligen Ereignisse ein. »Nun fügen wir erste Dissonanzen ein, indem wir bestimmte Buchstaben suchen und ersetzen. Für jedes ›a‹ fügen wir die Buchstabenfolge ›qolpetri‹ ein. Was ergibt sich daraus?«

»Kqolpetrirl ist mit dem Kqolpetriffee sehr zufrieden«, sagte Rhodan.

»Genau.« Die grünhäutige Ator lächelte zufrieden. Offenbar war ihr nicht bewusst, dass sie Rhodan in Verlegenheit gebracht hatte. »Dann ersetzen wir alle ›e‹ durch ›avocpind‹.«

Rhodan musste nachdenken. Offensichtlich zu lange, denn Sichu lieferte die Antwort selbst. »Heraus kommt Kqolpavocpindtrirl ist mit davocpindm Kqolpavocpindtriffavocpindavocpind savocpindhr zufriavocpinddavocpindn.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan.

»Für das ›i‹ wird nun die Folge ›moitruc‹ eingesetzt«, fuhr die Ator unbeeindruckt fort. »Kqolpavocpmoitrucndtrmoitrucrl moitrucst mmoitruct davocpmoitrucndm Kqolpavocpmoitrucndtrmoitrucffavocpmoitrucndavocpmoitrucnd savocpmoitrucndhr zufrmoitrucavocpmoitrucnddavocpmoitrucndn.«

»Das Prinzip ist klar. Und nun kommt ...«

»... für das ›u‹ die Folge ›hil‹. Kqolpavocpmoitrhilcndtrmoitrhilcrl moitrhilcst mmoitrhilct davocpmoitrhilcndm Kqolpavocpmoitrhil cndtrmoitrhilcffavocpmoitrhilcndavocpmoitrhilcnd savocpmoi trhilcndhr zhilfrmoitrhilcavocpmoitrhilcnddavocpmoitrhilcndn.«

»Und so weiter«, sagte Rhodan.

»Nun stell dir vor, dass solche Kommandos in einem Rhythmus von mehreren Millionen in einer Sekunde erfolgen. Außerdem werden mitunter Buchstabenkombinationen über Wortgrenzen hinweg ersetzt.«

»Ja, das könnte funktionieren.« Der Expeditionsleiter nickte versonnen. »Du hast in der Tat berücksichtigt, dass wir nicht mehr vor Ort sind und nicht direkt auf Gegenaktionen der Onryonen reagieren können. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass ein guter Rechner die Vertauschung sehr schnell rückrechnen könnte, wenn die Störung erst einmal erkannt ist. Du müsstest noch eine Zufallskomponente hinzufügen, die die Zuordnung von Buchstabenfolgen zu Vokalen unvorhersehbar wechseln lässt.«

»Das lässt sich einrichten«, verteidigte Sichu ihre Arbeit. »Ein besonderer Clou der ... Kanister: Die HyD-Effektoren sind autonome robotische Einheiten. Sie vermögen sich eigenständig zu bewegen und der Umgebung entsprechend zu tarnen. Einsatzziel von fünfzehn Kanistern ist es, sich an Bord von Raumschiffen zu schmuggeln, die auf den Transzender-Plattformen warten, und auf diese Weise zu den übrigen vier Sternenportalen versenden zu lassen, um auch dort den Transmitterverkehr zu sabotieren. Dabei tarnen sie sich als normale onryonische Minicontainer.«

»Es werden also nicht die Transporte unterwegs gestört und damit Raumschiffe und Besatzungen gefährdet? Sondern bereits zuvor wird die Einleitung des Transmittervorgangs sabotiert?«

»Genau. Es ist nicht mit Ereignissen zu rechnen wie beim Polyportnetz, wo immer mehr Transportunfälle passierten, bevor du das Netz abgeschaltet hast.«

»Wenn dieser Plan gelingt«, sagte Rhodan zufrieden, »wird der Sternenportal-Verkehr dadurch nachhaltig und langfristig gestört werden, ohne dass die Portale selbst und deren Besatzungen vernichtet werden. Und natürlich verfügt ANANSI über einen Rückführkode, der es theoretisch möglich macht, die Transmitterroutinen zu reparieren.«

»Eines Tages jedenfalls«, bestätigte die Ator, »wenn die Sternenportale nicht mehr einem Atopischen Tribunal dienen, das wir vertrieben und besiegt haben.«

Rhodan rieb über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Und das Aber?«

»Das große Problem ist«, gestand Sichu ein, »die Initialzündung der HyD-Effektoren. Für sie wird eine Adaption der Effektoren an die technischen Standards des Sternenportals BYONECC nötig sein.«

Zu Rhodans Überraschung ergriff Gholdorodyn das Wort. »Der Clou der Geräte ist, dass sie mit einem psionischen Impuls aktiviert werden, der von Gucky ausgehen muss. Einem speziellen Gedankenbild. Dieser Impuls wird von den HyD-Effektoren wahrgenommen. Allerdings kann das erst nach der Adaption geschehen. Auf diese Lösung bin ich nicht wenig stolz. Ich sehe diese Bastelei als extrem oh, là, là an.«

Rhodan lächelte schwach. »Damit stellt sich das Einsatzteam praktisch von allein zusammen.«

Sichu Dorksteiger nickte knapp. »An dieser Aktion muss ich selbst teilnehmen. Des Weiteren habe ich dich vorgesehen, Perry, den Swoon Benner, den wir wegen seiner Computerkenntnisse benötigen, Gholdorodyn, der ausschlaggebend an der Entwicklung der HyD-Effektoren mitgewirkt hat, und zu guter Letzt selbstredend Gucky. Eine kleine Gruppe, die, da das Überraschungsmoment auf unserer Seite ist, leichtes Spiel haben sollte.«

Hoffentlich, dachte Rhodan.
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»Payaye Tym hat ihren Dienst in der Zentrale beendet«, meldete die positronisch verstärkte Stimme eines Rezeptor-Agenten, »begibt sich aber nicht in ihr Quartier und zu ihrem Schlafrudel, sondern ist in BYONECC unterwegs.«

»Spezifizieren!«, befahl Noom Coyforrod.

Seit fünf Tagen wartete er darauf, dass Payaye endlich aktiv wurde, etwas unternahm, das erklärte, wieso sie gentechnisch erzeugte Implantate in ihr Emot einsetzen ließ, um es zu einem Magnetfeldorgan umzugestalten. Bislang hatte sie sich völlig unauffällig verhalten und einen unverdächtigen Tagesablauf beibehalten. Sie hatte ihren Dienst verrichtet, das kulturelle Freizeitangebot genutzt oder in Sporthallen an ihrer Kondition gearbeitet und schließlich ihr Schlafrudel aufgesucht. Das schien sich nun geändert zu haben, sonst hätten die winzigen Roboter nicht Alarm geschlagen.

»Payaye Tym ist auf dem Weg zu den Sektionen der Fremdspezies.«

Fiebrige Erregung erfasste Noom. Der Rezeptor-Agent bestätigte seinen Verdacht. Nach Tagen des Nachdenkens war er auf diese Lösung gekommen. Wenn Payaye ihr Emot so manipulierte, dass es auf Magnetfelder reagierte, musste das etwas mit den Fremdvölkern zu tun haben, die in BYONECC lebten, in Bezirken, die von der Ursprungsbesatzung verlassen worden waren. Sie wollte versuchen, sich besser mit ihnen zu verständigen.

Auf welches Fremdvolk zielte ihr Vorgehen ab? Im Sternenportal lebten zahlreiche Wesen, denen die Onryonen kleine Bereiche ohne jede Bedeutung großzügig überlassen hatten. Etwa die Greikos, die Integratoren, die als Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben aufgrund ihrer ganz speziellen psychischen Ausstrahlung den Zusammenhalt des Konzils bewirkt hatten. Oder die Aiunkko, die ursprünglichen Verwalter der Portale, oder die Suolsonari, die eigentlichen Erbauer.

Hinzu kamen einige andere Völker aus Lajaspyanda, insgesamt zu viele, als dass Nooms Recherchen eindeutige Ergebnisse gebracht hätten.

Die Tolocesten hatten seinerzeit den Abzug dieser Truppen überwacht. In etlichen Räumen, die sie aufgegeben hatten, hatten sich Onryonen ansässig gemacht, andere Sektionen wurden nicht benötigt und waren lose gesperrt.

»Details!«

»Payaye Tym hat einen Prallfeldgleiter genommen und als Ziel den Knotenpunkt angegeben, der an den Treffpunkt der Fremdintelligenzen in BYONECC grenzt.«

Noom Coyforrod musste sich zusammenreißen, um nicht aus seinem Sessel hochzuschnellen. Nur keine Aufmerksamkeit erregen! Er sah seinen Stellvertreter Kierl Halinoor an. »Du übernimmst!«

Als Kommandant des Sternenportals musste er nicht erklären, was er beabsichtigte, und diesmal verzichtete er darauf. Er hatte seine Lektion gelernt und würde sich nicht noch einmal von Halinoor in ein Streitgespräch über sein emotionales Befinden verstricken lassen.

Er verließ die Zentrale und fiel fast sofort in Laufschritt. Nun würde er Klarheit in die Sache bringen. Er würde sich mit eigenen Augen vergewissern, was Payaye vorhatte.

Und diesem Spuk ein Ende bereiten.

Er überlegte, zögerte kurz. »Bordrechner! Orte meine Position und schaffe einen Kampfanzug mit Deflektorfunktion zu dem Knotenpunkt, der sich mir am nächsten befindet.«

»Verstanden«, antwortete die Positronik.

Computer streiten nicht, dachte Noom. Sie befolgen Befehle, ohne Fragen zu stellen, und verstricken einen nicht in Diskussionen über die Beziehung zu der Mutter seiner Kinder.

Als er den Knotenpunkt erreichte, wartete dort bereits ein Roboter mit einem Kampfanzug auf ihn. Er legte die Montur an und hielt einen Prallfeldgleiter an. Ohne ein Wort der Erklärung setzte er sich hinein.

Er folgte dem Gleiter, den Payaye genommen hatte. Ein Überrangbefehl des Kommandanten verhinderte, dass der Bordrechner Fragen stellte.

Was hat Payaye vor?, fragte er sich, während der Gleiter dahinraste. Sein erster Verdacht war, dass sie sich heimlich mit Tolocesten traf. Zu welchem Zweck? Und wieso ging sie nicht einfach in den Stock, wenn sie mit ihnen sprechen wollte? Als Geniferin hatte sie jede Befugnis dazu und würde nicht einmal Verdacht erzeugen.

Es muss etwas anderes sein.

Aber was?

Der Gleiter hielt an. Er trat hinaus und aktivierte das Deflektorfeld des Anzugs und die Ortungsfunktionen.

Payaye befand sich gut zweihundert Meter vor ihm. Er beeilte sich nicht, folgte ihr auf Abstand. Sie durfte ihn nicht entdecken, nicht herausfinden, dass er sie verfolgte. Er hatte sie schließlich mit den Anzugsystemen erfasst.

Er stellte die Ohren auf.

War der Kampfanzug, den er angelegt hatte, fehlerhaft? Plötzlich hatte er Lichterscheinungen vor den Augen, helle Punkte, die zu tanzen, ihn aufzufordern schienen, schneller zu gehen, den Abstand zu Payaye zu verringern.

Er kämpfte gegen den Drang an, doch die Lichtpunkte schienen eine hypnotische Kraft zu haben, lockten ihn, verhießen ihm ...

Er stöhnte auf, schloss die Augen, öffnete sie wieder.

Die Lichterscheinungen vor ihm waren noch da.

Sie zwangen ihn weiter.

Er kam nicht voran. Der Sand war zu hoch, reichte bis zu seinen Wadenbeinen. Es war kein Treibsand, er zog ihn nicht hinab in tödliche Tiefen, doch er verhinderte jede schnelle Bewegung, strömte in die Lücken zurück, die er durch seine Schritte geschaffen hatte, verlangsamte ihn.

Sand?, dachte Noom. Sand in BYONECC? Was ist hier los?

 

*

 

Er kämpfte sich weiter. Etwas stimmt hier nicht, dachte er, doch die tanzenden Lichter verhinderten, dass er darüber nachdachte.

Schon nach wenigen mühsamen Schritten stieß er auf die Spuren im Sand.

Er hatte sie schon einmal gesehen.

Damals hatte ihn ein heißer Schreck durchfahren. Er war allein gewesen, völlig allein. Die Spuren waren ihm seltsam vorgekommen, unwirklich. Zitternd hatte er seinen nackten Fuß daneben gestellt und erkannt, dass die andere Spur größer war als die seiner bloßen Füße.

Er hatte nicht gewusst, wie viele Jahre damals vergangen waren. Oder Jahrzehnte oder Jahrhunderte. Er hatte nur herausgefunden, dass diese Spuren von einem zweibeinigen Wesen stammen mussten, und als er ihnen ein paar Schritte folgte, stellte er fest, dass sein Schrittmuster mit dem des Fremden fast identisch war.

Fast?

Absolut.

Noom folgte der Spur. Damals wie diesmal. Die Zeit war ein Kreis. Das, was gewesen war, würde wieder sein.

Er kämpfte sich weiter, suchte das Wesen, das die Spuren hinterlassen haben musste. Unvermittelt empfand er unbändige Freude. Er würde das Rätsel endlich lösen.

Dann mischte sich Besorgnis hinein. Was, wenn dieses Wesen vielleicht bösartig war oder sogar ein fleischfressendes Monstrum, das mit triefenden Lefzen irgendwo auf ihn lauerte?

»Nein«, flüsterte er. Er wusste, dass mit der Zeit hier irgendetwas nicht stimmte, doch er war ihr ausgeliefert.

Sie vergeht anders, dachte er.

Wie anders konnte er nicht einmal ahnen.

Er folgte den Spuren, dem Weg, den das andere Wesen gegangen war. Der Gang verblich vor ihm, und plötzlich kam ihm die Formation der Hügel, in die er unvermittelt vordrang, bekannt vor.

Er stand vor einem dunklen Loch in einem dieser Hügelausläufer, und die mittlerweile stark verwehte Spur führte geradewegs in diesen Hügel. Auf einmal dämmerte ihm, dass er diesen Eingang schon gesehen, ja sogar betreten hatte.

Aber seine Erinnerung blieb verschwommen. Er wusste nicht mehr, was er in dieser Felsgrotte gefunden hatte.

Die feuchten Wände waren niedrig. Er duckte sich, um nicht mit den Ohren an die Decke zu stoßen.

Nein!, dachte er. Alles in ihm schrie danach, umzukehren und vor der erdrückenden Finsternis zu fliehen.

Er bemerkte einen blassen Schimmer. Er schwankte darauf zu und gelangte an eine winzige Öffnung, durch die er sich kaum zwängen konnte.

Dahinter befand sich eine geräumige Höhle.

Seine Höhle.

Er schüttelte sich, setzte sich auf den Stein, der ihm als Stuhl diente, und fragte sich, was es mit dieser Spur auf sich hatte.

Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen.

Er hatte damals Stiefel getragen. Damals, nachdem bei dem allgemeinen Rückzug sein Schiff abgeschossen worden war.

Er war auf dieser Welt erwacht und hatte sich an nichts erinnern können.

Diese Spuren waren seine eigenen.

Mit dieser Erkenntnis kam das Verständnis dafür, was mit ihm geschehen war.

Ein Verständnis, das ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. Wenn er nicht einmal seinen Erinnerungen vertrauen konnte ...

Er lachte, als er die Spuren sah. Damals waren sie ihm wie eine Spur von Hoffnung vorgekommen, doch nun ...

Heute ...

»Nein!«, schrie er. »Nein! Schluss damit!«

Der Kampfanzug nahm den Befehl wörtlich, reagierte auf seine eigene Art und blendete sämtliche Wahrnehmungen aus. Die tanzenden Lichter vor ihm verschwanden, und um ihn herum war nur Dunkelheit.

Er hieß sie willkommen wie selten zuvor etwas in seinem Leben.

Trotzdem schloss er die Augen. Eine Vision, dachte er. Ein Trugbild. Irgendetwas gaukelt mir etwas vor.

»Bordrechner«, sagte er.

»Ich höre!«

»Analysiere die Umgebung.«

»Du befindest dich in einem Gang, der zum Treffpunkt der Fremdintelligenzen von BYONECC führt.«

»Ist hier irgendwo ... Sand?«

»Negativ.«

»Gibt es irgendwelche ... Unregelmäßigkeiten?«

»Dein Kampfanzug registriert in der Stärke schwankende Magnetfelder. Rhythmisch schwankende Magnetfelder. Magnetinduzierte Irrlichter.«

Magnetinduziert? Noom war zugleich irritiert und verärgert. Und fasziniert. Natürlich! Darauf lief alles hinaus.

Magnetfelder, die Payaye mit ihrem genmanipulierten Emot lesen konnte. Sehen. In denen sie sich bewegen und orientieren konnte.

Das alles hatte etwas mit Payaye zu tun, so viel stand nun fest.

»Analysiere sämtliche potenzielle Gefährdungen für mich.«

»Gefahr für Leib und Leben besteht nicht.«

Nichts als eine Vision. Er öffnete die Augen wieder.

Die tanzenden Lichter waren noch da, aber der Sand war verschwunden.

Er vergewisserte sich, dass sein Deflektorfeld aktiviert war, und ging weiter.

Nur wenige Schritte vor ihm befand sich eine Tür zu einem Raum, in dem die magnetinduzierten Irrlichter sich zu einem blendenden Spektakel hochschaukelten. Aber sie hatten ihre hypnotische Kraft verloren, lockten ihn nicht mehr, waren einfach nur da.

Er betrat den Raum und sah in dem irrwitzigen Leuchtfeuer Payaye.

Sie ruhte auf einer Art Pneumoliege. Ihr gegenüber stand bewegungslos ein Inklusorium.

Es war beschriftet: Gast am Tisch der Singularität I.

Gast I war der befehlshabende Toloceste in BYONECC.

»Also doch!«, murmelte Noom. Payaye machte gemeinsame Sache mit den Tolocesten!

Aber ... was für eine Sache?

Er schaute sich in dem Raum um. Das Inklusorium war keineswegs der exotischste Anblick dort. Neben der Technoklause von Gast I erhob sich eine Säule von drei Metern Höhe aus dem Boden. Sie durchmaß gut eineinhalb Meter. Auf dem Plateau der Säule befand sich etwas, ein ...

Ein Lebewesen?, fragte sich Noom.

Falls ja, war es eins, wie Noom es noch nie gesehen hatte.

Der birnenförmige, eineinhalb Meter lange Leib des Wesens wurde von sechs Extremitäten getragen, die jeweils in langen, feingliedrigen Fingern oder Zehen endeten. Der Hals hingegen war drei Meter lang und endete in einem keilförmigen Kopf, von dem zwei biegsame Antennen von je einem Meter Länge ausgingen. Diese Auswüchse waren mit Sinnesorganen besetzt. Einige davon waren Augen, andere wiederum ...

Bei den anderen handelte es sich, wie Noom vermutete, um Magnetfeldsensorien.
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Die Haut des Geschöpfs war am Hals, am Kopf und an den Extremitäten von einem tiefen Dunkelblau. Der Zentralleib hingegen schimmerte in einem dunklen Goldton. Das Wesen war, von einigen Gürteln abgesehen, unbekleidet. Sein Leib war über etliche dünne Schläuche oder Röhren mit der Säule verbunden.

Der Hals befand sich in ständiger, weit ausholender, rhythmischer Bewegung. Der Kopf pendelte, kreiste, bis die Bewegung schließlich aufhörte und das Wesen zu Noom schaute.

Es hatte ihn bemerkt.

Das war eigentlich unmöglich. Er trug einen Kampfanzug mit aktivierter Deflektorfunktion!

Das Wesen sagte etwas zu Payaye in einer fremden Sprache, die wie leise knisterndes Feuer klang.

Payaye drehte sich zu ihm um, obwohl er für ihre Augen eigentlich unsichtbar sein sollte, und ließ den Blick über ihn gleiten. Ihr Emot glühte in Farben, die Noom nie zuvor gesehen hatte.

»Hallo, Noom«, sagte sie. »Du hast uns also gefunden. Das war früher oder später zu erwarten.«

Verblüfft desaktivierte Noom den Deflektorschirm.

Er zeigte auf das Wesen auf der Säule. War es real oder nur eine Illusion wie der Sand? »Was ist das?«

»Wer, müsste die Frage lauten. Das ist Moazion Ansuolat, ein Suolsonaro.«

Ein Suolsonaro? Einer der ursprünglichen Konstrukteure des Sternenportals? Noom wusste, dass sich einige von ihnen in BYONECC aufhielten, doch sie lebten völlig zurückgezogen. Seines Wissens hatte kein Onryone je einen Suolsonaro zu Gesicht bekommen.

Falsch, korrigierte er sich. Payaye war der lebende Gegenbeweis zu dieser Annahme.

Einen Moment lang wunderte er sich darüber, dass er nie herauszufinden versucht hatte, wie die Wesen aussahen, die die Stationen gebaut hatten, die sie nun seit 400 Jahren benutzten. Und das, obwohl er der Kommandant von BYONECC war und gewusst hatte, dass noch ein paar Suolsonaro lebten.

Hatte Payaye ihr Emot manipuliert, um mit ihnen Kontakt aufzunehmen oder sich besser verständigen zu können? Dann musste sie mit Billigung oder sogar auf Geheiß der Tolocesten gehandelt haben, wie das Inklusorium von Gast I andeutete.

Wo aber steckte der Toloceste? Noom konnte ihn nicht entdecken.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

Payaye dachte kurz nach. »Auf allen Sternenportalen haben einige Suolsonari überwintert«, erklärte sie. »Die meisten haben die Portale zwar bei der Übernahme verlassen, einige wenige waren jedoch zu sehr mit den Stationen verwurzelt und dazu einfach nicht imstande.«

Noom stutzte. »Soll das heißen, dass dieser Moazion Ansuolat aus den Tagen der Übernahme stammt?« Er schaute zu dem insektenähnlichen Wesen, das ihn stumm musterte. »Dann wäre er weit über 400 Jahre alt!«

»Ja«, bestätigte Payaye Tym. »Moazion Ansuolat ist uralt. Er hat ein Alter erreicht, das nur wenige Suolsonari schaffen. Und manchen dieser uralten Suolsonari«, fügte sie etwas leiser hinzu, »wächst im Alter eine merkwürdige Gabe zu.«

Was für eine merkwürdige Formulierung, dachte Noom. »Welche?«

»Die Gabe der Präkognition.«
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Noom Coyforrod starrte die Onryonin entgeistert an. »Das ist ein Ammenmärchen! Willst du mich zum Narren halten?«

»Keineswegs«, antwortete Payaye.

»Du behauptest also, dass Moazion Ansuolat in die Zukunft sehen kann?«

»Ja. Ein wenig. Innerhalb deutlicher Grenzen.« Ihrem Emot entnahm er, dass sie die Wahrheit sprach.

Oder zumindest glaubte, die Wahrheit zu sagen.

»Deshalb hast du also ein gentechnisch verändertes Implantat in dein Emot einsetzen lassen? Damit du mit den Suolsonari kommunizieren kannst? Besser verstehen kannst, was geschehen wird?« Er musste an die Vision denken, die wahrscheinlich die Magnetfelder ausgelöst hatten. Er verstand zwar nicht, was sie zu bedeuten hatte, doch einige Aspekte waren ihm nun klarer.

Spuren im Sand. Kreisläufige Zeit. Das, was gewesen war, würde wieder sein.

»Das weißt du also?«

»Dein Verhalten gab Anlass zu der Vermutung, das Sternenportal sei in Gefahr. Deshalb musste ich reagieren.« Er hielt kurz inne, wartete ab, ob sie ihm die Ausrede abkaufte.

Sie sagte nichts.

»Und was sieht er?«, fragte Noom schließlich.

Bevor Payaye antworten konnte, erklang eine andere Stimme. Die von Moazion Ansuolat. Das Insektenwesen sprach wieder knisternd, wie ein erlöschendes Feuer, nun aber Onryonisch, auch wenn es nur sehr schwer verständlich war. »Ich sehe BYONECC in Gefahr. Ein Angriff steht bevor.«

Noom schaute zu dem Suolsonaro. Nichts wies darauf hin, wie er die beiden Sätze von sich gegeben hatte.

»Und wer soll angreifen? Die Proto-Hetosten? Eine Flotte?«

»Ein Angriff von innen«, sagte der Suolsonaro. »Wenige Körper, schattenhaft.«

Noom Coyforrod zögerte kurz, ließ den Blick zuerst über Payaye Tym gleiten, dann über Moazion Ansuolat. Er hatte keinen Grund, ihre Behauptungen in Zweifel zu ziehen. Details konnte er später klären. Nun galt es, vorbereitet zu sein.

Er aktivierte den Funk seines Kampfanzugs und setzte sich mit der Zentrale in Verbindung. »Stiller Alarm! Ich habe Grund zu der Annahme, das BYONECC derzeit oder in Kürze infiltriert werden wird.«


6.

RAS TSCHUBAI
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Matho Thoveno sah von dem Diagnosegerät auf, schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und warf einen zweiten Blick auf das Display.

Die Daten, die der Chefmediker der RAS TSCHUBAI erhielt, konnten nicht stimmen. Sie waren geradezu absurd.

»Wie ist dein Befinden?«, fragte er. Seine Stimme schien in dem spärlich eingerichteten Raum unnatürlich laut zu hallen.

»Hervorragend«, antwortete der Schwarze Bacctou. »Man könnte sagen, ich bin auf dem Weg der Besserung, nicht wahr?«

Der Ara nickte zögernd. »Ja, das kann man wirklich.«

Sämtliche Biodaten des Pseudo-Rhodan zeigten an, dass er sich rapide erholte. Die Verletzungen, die er sich bei dem Sturz aus fünf Metern Höhe zugezogen hatte, waren nicht nur spurlos verheilt, der Körper schien sich an diesen Stellen vollständig regeneriert zu haben.

Mehr noch, dachte der Chefmediker fasziniert. Nicht nur regeneriert. Verbessert.

»Dann kann ich die Medostation verlassen?« Der falsche Rhodan lächelte einnehmend.

Es war verblüffend. Mit jeder Regung, jeder Geste, entsprach er perfekt dem Original. Kein Wunder, dass die gesamte Schiffsleitung auf ihn hereingefallen war, bevor Reginald Bull, der damalige Expeditionsleiter, einen ersten Verdacht geschöpft hatte.

»Noch nicht«, entgegnete Thoveno. »Deine Heilung verläuft ... ungewöhnlich. Sie stellt uns vor einige Rätsel. Um jede Gefährdung deiner Gesundheit auszuschließen, werden wir weitere Tests vornehmen. Holoscans und so weiter ...«

»Ungewöhnlich? Was meinst du damit?«

Der Ara beschloss, dem Patienten reinen Wein einzuschenken. Das war eine Frage der Ethik, die er im Gegensatz zu manchen Mantar-Heilern seines Volkes hochhielt. »Einerseits wirst du schnell gesund, nach meiner Einschätzung viel zu schnell. Andererseits scheint dein Körper ... stärker zu werden. Die Nervenbahnen und Muskelstränge werden optimiert, das Skelett verdichtet sich ... Wir können uns keinen Reim darauf machen.« Und deshalb begegne ich dir mit einer gehörigen Portion Argwohn, Pseudo-Rhodan. Und mit Interesse. Ich habe es zu meinem persönlichen Ziel gemacht, dieses Rätsel aufzuklären.

Das Lächeln des Schwarzen Bacctou wurde noch offener und freundlicher. »Habe ich es nicht von Anfang an gesagt? Ich bin der bessere Perry Rhodan. Der wahre Rhodan.«
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Gholdorodyn schob einen Tentakelarm vor und berührte die Sensortaste an der Seite der Plattform.

Aus den Bottichen rund um den Kran hoben sich Perlen empor, tanzten und schwebten, suchten eine gewisse Ordnung. Sie formierten sich und bildeten Ketten, Girlanden, Spiralen, Brücken.

Rhodan starrte fasziniert auf die ätherische Konstruktion, die ihm vorkam wie das Straßennetz einer schwerelosen Stadt in den Wolken. Lichter flammten auf, winzige, goldene Leuchterscheinungen. Sie wurden größer, verbanden sich und bildeten schließlich eine Kuppel, die sich über die Plattform spannte.

Gleich kommt der Goldene Schlag, dachte er.

Einen Moment lang schien der Hangar der RAS TSCHUBAI, in dem der Kran stand, in intensives Gold getaucht.

Rhodan atmete tief durch, um die Wirkung des Goldenen Schlags einigermaßen zu kompensieren.

Die Welt verschob, veränderte sich plötzlich. Der Hangar, in dem der Kran stand, wich dem goldenen Leuchten vollends und wurde gleichzeitig durch einen anderen Raum ersetzt.

Der neue Raum war ebenfalls groß, wenn auch nicht so groß wie der Hangar in der RAS TSCHUBAI.

»Oh, là, là«, sagte Gholdorodyn, während sich das Gold, das die gesamte Welt durchdrang, wieder auflöste. »Da habe ich aber gut gezielt.«

»Oder wir haben einfach nur Glück gehabt«, widersprach Gucky mit seiner hohen Stimme.

»Das spielt keine Rolle«, sagte Sichu Dorksteiger. Sie trug den Swoon Benner in einem Tornister auf dem Rücken. »Wir haben es jedenfalls geschafft und befinden uns in BYONECC. Wo sind wir hier?«

»Die Differenzialstruktur inneren Strebens des Grads s auf Reto-Z – kurz s-Form-RZ – lässt darauf schließen«, führte der Kelosker aus, »dass ein glatter fünfdimensionaler Schnitt in der s-ten sechsdimensional erhobenen Mehrfachpotenz des Paratangentialbündels von ... Ach nein, das war etwas ganz anderes. In einem nicht benutzten Lagerraum, würde ich sagen.«

»Erste Ortungen ergeben, dass Gholdo recht hat«, erklang Benners verstärkte Stimme aus dem Rucksack. »Das Sternenportal ist riesengroß. Ganze Sektionen davon werden nicht benutzt. In so einer sind wir materialisiert. Hier gibt es diverse Räume unterschiedlicher Größe, die alle leer stehen.«

»Lebenszeichen?«, fragte Rhodan.

»Den Individualtastern zufolge in unmittelbarer Umgebung keine. In wenigen Hundert Metern Entfernung sieht das schon ganz anders aus. Die meisten davon ...« Der Swoon zögerte überrascht. »Die meisten sind nicht onryonisch. Es scheint sich um Habitate zu handeln, in denen fremde Spezies leben. Ich messe Greikos an, Aiunkko und einige Arten, die nicht in unseren Datenbanken verzeichnet sind.«

Mit denen wir noch nie Kontakt gehabt haben, dachte Rhodan. In einem Sternenportal lebten daher also tatsächlich viele Spezies nebeneinander. Seine Kenntnis über die Portale musste dringend erweitert werden, wenn er die Zusammenhänge durchschauen wollte. Bei ihren kurzen Aufenthalten in AIKKAUD hatten sie anders zu tun gehabt, als derartige Informationen zu sammeln. Und diesmal würde es wohl wenig anders sein: Für Nachforschungen blieb wenig bis keine Zeit, alles ordnete sich dem Missionsziel unter.

Außerdem durfte er nicht davon ausgehen, dass die Verhältnisse in AIKKAUD und BYONECC in sämtlichen Details ähnlich oder gar identisch waren. Die Portale waren räumlich weit voneinander getrennt, und jedes hatte wahrscheinlich seine eigene Geschichte.

»Gucky«, sagte Rhodan, »espere ein wenig und schlag Alarm, wenn dir etwas Ungewöhnliches auffällt.«

»Klar.« Der Mausbiber reckte sich. »Sehe ich mir BYONECC mal durch die Augen seiner Besatzungsmitglieder an ...«

»Wir gehen nach Plan vor.«

Während Sichu die zwanzig Kanister auf den Boden stellte, war Gholdorodyn bereits damit beschäftigt, den Kran zusammenzufalten. Als die Ator mit ihrer Arbeit fertig war, berührte der Kelosker die Sensortaste an der Seite der Plattform, mit der er den Kran aktiviert hatte. Der drei Meter hohe zylindrische Sockel fuhr ein, die Plattform knickte in der Mitte und schob sich ebenfalls zusammen. Die Kugeln, die schwerelos neben dem Gebilde in der Luft hingen, schoben sich darunter und öffneten und schlossen sich wieder um die Bestandteile des Krans. Nach wenigen Sekunden war von dem portablen Fiktivtransmitter nur eine einzige, kaum einen Meter durchmessende Kugel übrig geblieben.

Dann machte er ihn unsichtbar. Der Kran konnte Gholdorodyn im Bedarfsfall nun automatisch folgen und blieb dabei allen Blicken verborgen.

»Wir verstecken den Kran und die HyD-Effektoren hier«, befahl Rhodan.

»Warum hier?«, fragte der Mausbiber.

»Weil dieser Ort genauso gut geeignet zu sein scheint wie jeder andere. Einverstanden?«

Die Chefwissenschaftlerin der LFT nickte. »Wenn hier nicht gleich die Lichter angehen und Alarmsirenen erklingen, weil man unsere Ankunft geortet hat, ist dieser Lagerraum so sicher wie jeder andere. Er ist leer, wird also nicht genutzt. Es ist kaum damit zu rechnen, dass die Onryonen ausgerechnet jetzt hier ihre überzähligen Datenkristalle einlagern werden.«

»Gut. Wir trennen uns jetzt. Das Ziel unseres Einsatzes ist klar?«

»Informationen sammeln«, erwiderte Gucky gelangweilt, »jedenfalls solche, die wir benötigen, um die HyD-Effektoren an die Technologie BYONECCS anzupassen.«

Rhodan grinste. Entweder war der Ilt mit seinen neuen Fähigkeiten multitaskingfähig, oder er hatte das Ausspionieren der näheren Umgebung unterbrochen.

»Genau«, bestätigte Sichu Dorksteiger. »Wir benötigten die in BYONECC verwendete Maschinensprache, um über die HyD-Effektoren auf die Steuerungsprozesse der Transzender-Plattformen einzuwirken.«

»Erforderlich ist also ein Datenzugang zu den Transzender-Plattformen, um die Informationen zu hacken und auszulesen«, ergänzte der Swoon. »In einem zweiten Schritt muss die Entschlüsselung erfolgen, um die HyD-Effektoren durch diese Translatorfunktion in die Lage zu versetzen, auf die Transmittervorgänge Einfluss zu nehmen.«

»Wozu als letzter Schritt die entsprechende Masterzugangs-Anbindung an die Aggregate der Transzender-Plattform gehört«, sagte die Ator.

»Und da komme ich ins Spiel«, griff Benner den Faden wieder auf. »Im Klartext heißt das: Ihr müsst mir den Zugriff zu einem Terminal ermöglichen, über das ich an den Portalrechner herankomme.«

Das hörte sich einfach an, war es aber nicht. Geeignete Terminals würden gesichert sein. Im schlimmsten Fall mussten sie sich zuerst Informationen beschaffen, wie sie die Positronik des Sternenportals überwinden konnten.

»Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte Rhodan. »Wir nutzen bei diesem Einsatz sämtliche SERUN-Systeme. Niemand weiß, dass wir uns in BYONECC befinden. Das ist unser großer Vorteil. Die Besatzung des Portals hat noch keinen Verdacht geschöpft und wird nicht nach uns suchen. Wenn wir Glück haben, treffen wir uns in einer Stunde hier wieder.«

Er aktivierte die Deflektorfunktion des SERUNS und ging zur Tür des Lagerraums.
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»Woher hast du deine Informationen?« Sicherheitschef Lulon Koucrulls Emot leuchtete im grellen Orange der Verblüffung, in das sich nun das Aquamarin der Neugierde mischte. »Es ist an der Zeit, dass du mit der Wahrheit herausrückst. BYONECCS Sicherheit steht auf dem Spiel. Das ist nicht mehr deine persönliche Angelegenheit. Das Sternenportal selbst steht auf dem Spiel.«

Noom Coyforrod lachte leise auf. Er hatte das Gefühl, dass die Blicke aller Onryonen in der Zentrale von BYONECC auf ihnen ruhten, auf dieser nächsten Störung in der alltäglichen Routine. Nicht nur, dass er Auseinandersetzungen mit Payaye Tym öffentlich austrug, nun forderte ihn auch noch Lulon Koucrull heraus.

Das war nicht gut für seine Autorität. Gar nicht gut.

»Ich verstehe dich nicht ganz«, erwiderte er. »Du sprichst in Rätseln. Willst du mir etwas Bestimmtes sagen?«

Ein unnatürliches Gelb durchdrang die Färbung von Koucrulls Emot. Der Zorn des Sicherheitschefs wurde größer. »Du hast stillen Alarm ausgelöst, vor einer Infiltration des Portals von innen gewarnt. Daraufhin haben wir sämtliche Sicherheitsvorkehrungen auf die Alarmstufe Rot gesetzt.«

»Und?«, fragte Noom. »Als Kommandant ist es meine Pflicht, alle Eventualitäten in Betracht zu ziehen ...«

»Du hast recht gehabt«, fiel der Sicherheitschef ihm ungerührt ins Wort. »Wir haben eine Massezunahme in BYONECC festgestellt, die sich auch im Promillebereich nur in einer Zahl mit unglaublich vielen Nullen hinter dem Komma darstellen lässt. Aber sie ist vorhanden. Es sind Eindringlinge an Bord. Sie befinden sich in der Nähe des Treffpunkts der Fremdintelligenzen. Ihren genauen Standort haben wir noch nicht ermitteln können, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wahrscheinlich sind sie in einem unbenutzten Lagerraum.«

Natürlich!, dachte Coyforrod. Davon gab es Tausende. Große Teile dieser Sektion von BYONECC waren lose gesperrt, da keine Verwendung für sie bestand. Dort konnte man sich bewegen, ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden.

»Wir haben alle Überwachungssysteme aktiviert«, fuhr Koucrull fort. »Früher oder später wird ein Kamerasensor sie aufnehmen. Dann werden wir zuschlagen.«

Erst da wurde Noom klar, was die Worte des Sicherheitschefs wirklich bedeuteten. Unmöglich! Payaye hat die Wahrheit gesagt! Die Suolsonari verfügen in hohem Alter tatsächlich über präkognitive Fähigkeiten!

»Du wirkst betroffen«, sagte der Sicherheitschef. Offensichtlich versuchte er, den Kommandanten aus der Reserve zu locken.

Doch Noom hatte sich schon wieder in der Gewalt. »Erleichtert. Zufrieden. Darüber, dass ich meine Pflichten als Kommandant vorbildlich erfüllt und Schaden von BYONECC abgewendet habe«, behauptete er. »Wir haben die Eindringlinge entdeckt und die Gefahr damit frühzeitig erkannt. Nun können wir sie bannen.«

Koucrull schwieg.

Zufrieden. Ja, das war Noom. Aber gleichzeitig auch nicht.

Das alles war ihm nicht geheuer. Diese präkognitiven Fähigkeiten der Suolsonaro ... warum hatte man ihn nicht darüber informiert? Das wäre im Sinn der Atopischen Ordo gewesen. Warum verschwieg man ihm so wichtige Details?

BYONECC war gewissermaßen ordofreies Terrain. Wir sind hier nur geduldet.

Wer gebot eigentlich über BYONECC? Die Onryonen? Die Tolocesten? Oder waren sie alle nur Puppen in der Hand des Suolsonaro Moazion Ansuolat?

Am liebsten würde er den Suolsonaro festnehmen lassen. Die gesamte Situation war unwirklich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nach den Vorgaben der Atopischen Ordo gehandhabt wurde.

Er konnte nur hoffen, dass sein Emot nicht das Magenta der Unsicherheit zeigte, die er empfand. Er fühlte sich völlig alleingelassen. Mit wem sollte er über diese Situation sprechen? Payaye Tym schien der onryonischen Weltsicht längst entrückt zu sein. Aber welche bestimmte nun ihr Handeln? Die atopisch-tolocestische oder .... die der Suolsonari?

»Wie willst du nun verfahren?«, versuchte er die Initiative wieder zurückzugewinnen. »Die Eindringlinge fallen in dein Ressort. Wie sind sie überhaupt auf das Portal gekommen?«

»Das werden wir beizeiten herausfinden. Ich habe mehrere Fallen errichtet, in die die Eindringlinge früher oder später tappen werden. Dann sehen wir weiter.«

»Nein«, widersprach Noom. »Wir lassen sie vorerst gewähren. Wir wollen herausfinden, was sie vorhaben. Erst bei einer konkreten Gefahr für BYONECC schlagen wir zu.«

Der Sicherheitschef warf ihm einen skeptischen Blick zu.

Noom ignorierte ihn. Plötzlich verspürte er unbändigen Enthusiasmus. Alles würde sich zum Guten wenden. Sie würden die Eindringlinge stellen und festnehmen, und gegen diesen Erfolg würden die dokumentierten Zwistigkeiten mit Payaye Tym verblassen. Vielleicht konnte er mit der Mutter seiner Kinder wieder eine vernünftige Beziehung aufbauen, wenn er ihr eingestand, dass er ihre Bemühungen um eine Kommunikation mit den Suolsonari nachvollziehen konnte.

Und wenn alle Stricke reißen, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor, kann ich noch einmal Moazion Ansuolat aufsuchen und ihn bitten, mir mehr über die Zukunft zu erzählen.
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Von einem Augenblick zum anderen wusste Perry Rhodan, dass etwas nicht in Ordnung war.

Das Gefühl beschlich ihn nicht langsam und leise, wie auf samtenen Pfoten, es war plötzlich da, mit der Wucht eines Vorschlaghammers.

Aber es war nur ein Gefühl.

Er hatte keine Beweise, nicht einmal Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte.

Er sah sich um.

Nichts.

Ein Gang in einer leeren Sektion. In einer lose gesperrten Sektion. Das bedeutete, dass es zwar nicht unter Strafe stand, sie zu betreten, aber auch kein Anlass dazu bestand. Um den Verwaltungsaufwand zu senken, hatte man sie folglich lose gesperrt.

Der Mausbiber esperte unablässig, um jede mögliche Bedrohung frühzeitig zu erkennen, und würde beim geringsten Anzeichen Alarm schlagen. Aber er blieb völlig ruhig.

Irrte Rhodan sich etwa? Wurde er nach alldem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, langsam paranoid? Bildete er sich etwas ein?

Nein. Das Gefühl war da. Und er vertraute seinen Instinkten.

Rhodan griff in eine Tasche seines SERUNS. Darin befand sich ein kleiner Sender, der auf Knopfdruck einen gerafften, verschlüsselten Funkimpuls an die RAS TSCHUBAI schicken würde. Sollte etwas passieren, konnten sie das Schiff auf diese Weise zumindest informieren, dass sie in Schwierigkeiten waren, auch wenn sie keine Einzelheiten mitteilen konnten.

Der Terraner gab Gucky ein Zeichen, wachsam zu sein, und trat zu der geöffneten Tür des Raums, den Sichu Dorksteiger mit Benner im Rucksack und Gholdorodyn entdeckt und betreten hatten.

Er schaute hinein. In dem Raum stand ein Terminal. Es war schon lange nicht mehr benutzt worden, aber voll funktionsfähig.

Die Ator und der Swoon waren an der Arbeit. Der Kelosker unterstützte sie, wann immer sie seine Hilfe brauchten.

Sie hatten alle nur erdenkliche Vorsicht walten lassen. Von ihrem Aufenthalt in AIKKAUD hatte Benner die nötigen Informationen, um den Datenfluss umzuleiten. Der Bordrechner von BYONECC würde nicht feststellen können, dass an diesem Terminal gearbeitet wurde. Wenn überhaupt, würde er den Zugriff einem Terminal in einer ganz anderen Sektion des Sternenportals zuordnen.

Doch der Bordrechner hatte gar keinen Grund, misstrauisch zu werden. Er registrierte nur eine allgemeine Anfrage über ein Terminal, wie sie jeden Tag zu Tausenden eintreffen mussten.

»Ich habe den Datenzugang zu den Transzender-Plattformen!«, rief der Swoon. »Die Daten werden ausgelesen!«

»Wie lange dauert es noch?«, fragte Rhodan.

Sichu warf ihm einen erstaunten Blick zu. Solange es dauert, schien er zu besagen. Wieso bist du so ungeduldig?

»Es geht nicht schneller!« Benner klang ebenfalls überrascht. »Danach müssen wir noch die Entschlüsselung vornehmen, um ...«

»Ich weiß«, lenkte Rhodan ein. »Um die HyD-Effektoren durch die Translatorfunktion in die Lage zu versetzen, auf die Transmittervorgänge Einfluss zu nehmen.«

Er schaute sich wieder um und winkte den Mausbiber herbei. »Esperst du etwas?«

Der Ilt schüttelte den Kopf. »Nichts. Jedenfalls nicht in der näheren Umgebung. Wir sind in weitem Umkreis allein.« Gucky hielt inne. »Du wirkst seltsam besorgt.«

Merkt er mir das so deutlich an?

»Ja.« Er tastete wieder nach dem Sender. »Hier ist etwas faul. Spürst du es nicht?«

Der Mausbiber kannte ihn zu lange und zu gut, um nichts auf seine Worte zu geben. »Ich versuche es weiterhin. Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken ... Niemand weiß, dass wir hier sind, sonst hätte es schon längst Alarm gegeben.«

»Und ein stiller Alarm?«, hielt Rhodan dagegen. »Wir dürfen die Führung von BYONECC nicht unterschätzen. Die Onryonen sind keine Trottel. Sie werden uns durch einen Alarm keinesfalls vorzeitig warnen.«

Gucky zuckte mit den Achseln. »Ich bleibe wachsam«, versprach er.

»Die Daten sind ausgelesen!«, rief Benner. »Ich beginne jetzt mit der Entschlüsselung!«

Rhodan trat wieder zur Tür und schaute in den Gang hinaus. Dort tat sich nichts; er lag weiterhin leer vor ihm.

Er lauschte aufmerksam, hörte aber nichts.

Er rief die Anzeigen seines SERUNS ab. Sie verzeichneten keine außergewöhnlichen Umstände.

»Wir haben die Informationen!«, rief Sichu Dorksteiner. »Wir können jetzt die Kanister mit ihnen füttern!«

»Worauf warten wir?«, sagte Rhodan. »Kehren wir zu dem Lagerraum zurück!«

Vielleicht täuschte er sich ja, und sie erreichten die HyD-Effektoren ohne weitere Zwischenfälle. Dann konnten sie die Daten eingeben und den Kran entfalten, und in einer halben Stunde wären sie wieder an Bord der RAS TSCHUBAI.

Doch das seltsame Gefühl hatte sich tief in Rhodans Magengrube eingenistet und schwächte sich nicht ab.

Nicht um einen Deut.

 

*

 

Rhodan blickte ständig über die Schulter zurück und handelte mit übertriebener Vorsicht, wie er sich selbst eingestand. Er ging an Gangabzweigungen voraus, vergewisserte sich, dass der Weg frei war, und winkte erst dann die anderen zu sich. Ständig überprüfte er die Ortungsanzeigen der Instrumente seines SERUNS.

Als sie schließlich etwas anzeigten, war es zu spät.

»Eine Masseanzeige am Rand der Instrumentenreichweite«, warnte er. »Sie nähert sich schnell unserer Position!«

Gucky warf ihm einen fragenden Blick zu. »Also doch?«, piepste er leise.

»Es könnte ein Schweber sein«, warf Sichu ein.

»Der Metall transportiert?« Rhodan runzelte die Stirn. »Beträchtliche Metallkonzentration, dazu zahlreiche Energiequellen! Das hört sich nach Robotern an!«

»Können wir ausweichen?«

Rhodan nickte und deutete auf einen Gang, der sie zwar nicht näher zu ihrem Ziel, aber fort von der sich nähernden Massenkonzentration brachte. Sie liefen los.

Rhodan warf einen Blick auf die Ortungsinstrumente. »Die angezeigte Masse ändert ihren Kurs. Sie folgt uns weiterhin.«

Die Ator fluchte völlig undamenhaft.

»Ich espere nichts!«, sagte Gucky. »Falls wir wirklich verfolgt werden, müssen es in der Tat ausschließlich Roboter sein ...« Er hielt kurz inne. »Jetzt nehme ich etwas wahr! Onryonen! Ziemlich viele von ihnen. Und sie sind schwer bewaffnet!«

Rhodan blieb stehen. »Machen wir uns auf das Schlimmste gefasst!«

»Wie konnten sie uns finden?«, fragte der Mausbiber.

»Eine unbekannte Variable!« Gholdorodyn schwenkte die Greiftentakel. »Unberechenbar, unvorhersehbar, unvorhersagbar!«

Ein leises Sirren ertönte vor Rhodan, wurde schnell lauter. Im nächsten Augenblick schwebte ein kugelförmiger Roboter in den Gang, verharrte in der Luft und fuhr mehrere großkalibrige Waffen aus.

Weitere Roboter folgten ihm. Nun erklang das Sirren auch hinter dem Terraner. Er wirbelte herum, sah, dass sich aus dieser Richtung ebenfalls schwebende Kampfmaschinen näherten. Waffenläufe schoben sich aus den Kugelrümpfen.

Rhodan erkannte auf den ersten Blick, dass Widerstand sinnlos war. Ihre SERUNS würden sie zwar kurzzeitig schützen, aber die Roboter waren so zahlreich, dass sie die Schutzschirme der kleinen Gruppe problemlos unter Punktbeschuss nehmen konnten. Außerdem hatten sie mit dem Kelosker einen nicht gerade kampferfahrenen Verbündeten dabei.

»Fragt mich nicht, wie es dazu kommen konnte, doch man hat uns erwartet!«, sagte er zu seinen Begleitern. »Wir legen die Waffen nieder und ergeben uns.« Er konnte nur darauf hoffen, dass die Onryonen überhaupt Gefangene machen wollten. »Falls wir getrennt werden sollten ... Treffpunkt beim Kran!« Falls sie den nicht schon längst entdeckt haben!

Rhodan bezweifelte jedoch, dass die onryonische Technik an die keloskische herankam. Der kleine Fiktivtransmitter war unsichtbar, praktisch nicht zu orten und konnte nur von Gholdorodyn aktiviert werden.

Rhodan schaltete den Deflektorschirm aus und legte mit einer Hand langsam den Kombistrahler auf den Boden.

Mit der anderen griff er in die Tasche des SERUNS, tastete nach dem Funkgerät und drückte auf den Knopf.

Er konnte nur hoffen, dass das Gerät ordnungsgemäß funktionierte und in diesem Augenblick den gerafften und verschlüsselten Funkimpuls an die RAS TSCHUBAI sendete.

An Bord des Schiffes wussten sie nun, dass die kleine Gruppe in beträchtlichen Schwierigkeiten steckte.

Sie würden sich denken können, dass er das Signal nicht leichtfertig schickte und dass das Unternehmen gescheitert und er und die anderen gefangen waren.

Langsam hob er die Hände.

 

*

 

»Wir haben erste Bilder!« Sicherheitschef Lulon Koucrull rief ein Holo auf.

Verwirrt fuhr sich Noom Coyforrod durch sein dichtes Kopfhaar. Die dreidimensionale Darstellung zeigte Wesen, die er noch nie gesehen hatte. Einen ungeschlachten Riesen von drei Metern Körpergröße, einen pelzigen Zwerg von einem Meter, der ihm wie ein riesiges Exemplar eines der schädlichen Nagetiere vorkam, gegen die sie seit Äonen in BYONECC ankämpften, und zwei Humanoide, die entfernt Onryonen ähnelten. Allerdings hatte eine der beiden Gestalten, die offensichtlich weiblich war, hellgrüne Haut, die von goldfarbenen Linien durchzogen wurde, und war größer als das männliche Exemplar, das eine kränklich blasse Haut aufwies.

Es kam in der Natur bei Säugern nicht oft vor, dass das Weibchen größer war als das Männchen, vor allem, wenn ein Männchen einen Harem hatte und sich mit anderen darum prügeln musste.

Noom hatte insgeheim vermutet, dass es sich bei den Invasoren um Proto-Hetosten handelte, um gesetzlose Aufrührer aus Larhatoon. Aber es waren keine Laren, nicht einmal Lebewesen, die er kannte.

Die ganze Sache wurde immer verworrener.

Wurde die Atopische Ordo von einem unbekannten Feind aus den Tiefen des Universums angegriffen? Von einem Gegner, von dem nie zuvor jemand gehört hatte?

»Versuche, sie zu identifizieren«, sagte er zu dem Sicherheitschef, obwohl der genau wusste, was er zu tun hatte. »Durchforste sämtliche Datenbanken. Ich will wissen, was das für Wesen sind.«

»Etwas stimmt nicht!«, murmelte Koucrull, als habe er Nooms Befehl gar nicht gehört. Gespannt beugte er sich zu dem Holo vor. »Die Individualtaster haben fünf Lebewesen identifiziert, doch die Bildübertragung zeigt nur vier!«

Fasziniert beobachtete er, wie die grünhäutige Humanoidin eine taschenähnliche Trage auf den Boden stellte, in der sich der fünfte Invasor befand, dessen Körper ein etwa dreißig Zentimeter großer, schwach gebogener Zylinder von ebenfalls grüner Hautfarbe war.

Ganz unterschiedliche Spezies ...

Plötzlich wurde er neugierig auf die Gefangenen, wollte sie mit eigenen Augen sehen, mit ihnen sprechen. Ungeduldig sah er zu, wie die Kampfroboter mithilfe von Traktorstrahlen ihre Waffen an sich nahmen und die Fremden mit Prallfeldern voneinander trennten.

Selbstverständlich musste er sich gedulden, bis sie gründlich untersucht worden waren und feststand, dass sie keine Bedrohung mehr darstellten.

Ein Datenholo bildete sich neben dem, das in allen Details zeigte, wie die Gefangenen abgeführt wurden.

Koucrull warf einen Blick darauf. »Ungeheuerlich! Durch die Abfrage der Datenbank habe ich einen der Inhaftierten identifizieren können! Es ist einer der legendären Kelosker!«

Diesen Begriff hatte Noom schon oft gehört. Diese Spezies war ein Mitgliedsvolk des Konzils der Sieben gewesen, dem auch die Laren angehört hatten. Sie wurden damals als 7-D-Denker und geniale Vorausplaner und Strategen geschätzt und eingesetzt.

Wieso arbeitete einer dieser brillanten mathematischen und logischen Denker, die problemlos mit fünf- und sechsdimensionalen physikalischen Zusammenhängen operieren konnten und mit ihrer Denkweise sogar den siebendimensionalen Bereich streiften, mit diesen unbekannten Invasoren zusammen?

Was waren das für Geschöpfe, die der hochintelligente Kelosker als Helfer mitgebracht hatte?

War Noom etwa einer Verschwörung unbekannten Ausmaßes auf der Spur, die sich gegen die gesamte Atopische Ordo richtete? Einer viel größeren Sache, als er bislang angenommen hatte? Stand sogar der atopische Gedanke auf dem Spiel?

Er musste beizeiten die zutreffenden Stellen informieren. Die lächerlichen Schwierigkeiten mit Payaye spielten angesichts dieser Zusammenhänge nur eine völlig unbedeutende Rolle.

»Wir haben noch etwas entdeckt!«, sagte der Sicherheitschef, bevor Noom diesen Gedanken weiterhin verfolgen konnte.

Fragend sah er Koucrull. »Mach es nicht so spannend«, sagte er ungehalten.

»Zwei dieser Personen, dem schmächtigen Humanoiden und dem Nager, der wie ein Schädling aussieht, sind Geräte implantiert worden, deren Funktion unsere Techniker nicht völlig durchschauen. Sie emittierten eine fremdartige Energie.«

»Was für Energie?«

»Das ist das Seltsame daran. Eine Art Vitalenergie!«

Vitalenergie? Sie mussten die Gefangenen unbedingt untersuchen. Waren sie – zumindest diese beiden – auf die regelmäßige Zufuhr von Vitalenergie angewiesen, um überleben zu können?

Ihm kam ein anderer Gedanke. »Könnten sie Waffen sein?«

Koucrull zögerte. »Gut möglich«, sagte er dann.

Nooms Neugier wich einer starken Beunruhigung. »Ich will kein Risiko mehr eingehen. Lass die Geräte entfernen und sicherstellen. Und falls das geringste Risiko besteht, lässt du sie zerstören.«
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»Wann kann ich endlich dieses ... Gefängnis verlassen?« Der Pseudo-Rhodan bedachte Matho Thoveno mit einem Blick, den der Chefmediker nicht vollständig deuten konnte. »Die Untersuchungen sind abgeschlossen, nicht wahr?«

Der Chefmediker der RAS TSCHUBAI räusperte sich unbehaglich.

Der Schwarze Bacctou war sein Patient, Perry Rhodan sein Klient. So würde ein Mantar-Heiler denken. Er hätte einzig und allein die Anweisungen des Klienten befolgt, der für seine Dienste zahlte.

Doch das galt nicht für ihn. Auch wenn einige Aras so dachten, fühlte der Chefmediker sich dem hippokratischen Eid der Terraner verpflichtet. Der Schwarze Bacctou war sein Patient. Sein Wohlergehen hatte höchste Priorität.

»Nein, das sind sie nicht«, antwortete er. »Deine Gesundung gibt uns noch Rätsel auf, die wir ergründen wollen. Ich möchte dich deshalb bitten, in der Medostation zu bleiben, bis wir befriedigende Antworten haben.«

»Bitten?«

Thovenos Unbehagen wuchs. Trieb der Schwarze Bacctou ihn gezielt und bewusst in die Enge, oder ergaben sich diese Fragen eher zwangsläufig aus dem Umstand, dass er hier tatsächlich wie ein Gefangener festgesetzt war?

Was, wenn er diese Frage bejahte und der Pseudo-Rhodan darauf bestand, die Medostation zu verlassen?

»Ich hoffe auf deine Einsicht«, sagte er. »Es wird nicht mehr lange dauern. Bitte gedulde dich.«

»Nein.« Der Schwarze Bacctou richtete sich auf seiner Medoliege auf. »Ich fühle mich ausgezeichnet und bin es leid, hier eingesperrt zu sein. Ich möchte Perry Rhodan sprechen.«

»Das ist nicht möglich. Rhodan befindet sich nicht an Bord der RAS TSCHUBAI.«

Täuschte sich der Ara, oder flackerte plötzlich Interesse im Blick des Pseudo-Rhodan? »Wann wird er zurückerwartet?«

Der Chefmediker seufzte leise. Offiziell galt der Schwarze Bacctou nicht als Gefangener. Rhodan hatte nicht implizit angeordnet, ihn von sämtlichen Informationen zu isolieren. Die Sicherheitsvorkehrungen in der Medostation dienten dazu, ihn vor etwaigen Attentaten zu schützen, und nicht, ihn an der Flucht zu hindern.

Die Situation war verzwickt. Natürlich wusste Matho Thoveno, wie Rhodan seine Anweisungen gemeint hatte, doch er war Mediker, kein Vollzugsbeamter. Und er hatte Verständnis für die Lage seines Patienten.

Belügen würde er ihn nicht.

»Das ist ungewiss«, sagte er.

»Wieso?«, hakte der Schwarze Bacctou nach.

»Rhodan befindet sich auf einem Außeneinsatz. Er hat einen gerafften, verschlüsselten Funkimpuls an die RAS TSCHUBAI geschickt, dass sein Team in Schwierigkeiten geraten ist. Seine Rückkehr ist ungewiss.«

So schnell, dass der Chefmediker die Bewegung kaum wahrnahm, schoss der Arm des Pseudo-Rhodans vor und legte sich um seinen Hals. Im nächsten Moment spürte er einen Schmerz in seinem Nacken aufflammen, der so gewaltig war, dass er das Bewusstsein verlor.
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Der Schwarze Bacctou schnellte vollends von der Liege hoch. Er bewegte sich mit einer geradezu unnatürlichen Geschmeidigkeit und Schnelligkeit. Während er den fallenden Chefmediker mit einer Hand auffing und auf die Medoliege bettete, tastete er ihn mit der anderen ab.

Nach drei Sekunden fand er, was er suchte: Den Impulsgeber des Aras, mit dem er vollständigen Zugang zur Medostation und überdies zu einigen anderen wichtigen Sektionen der RAS TSCHUBAI bekam.

Als Rhodan wusste er genau, wie er aussah und funktionierte.

Er nahm das kleine quadratische Gerät an sich, trat zur Tür und öffnete sie. Wie erwartet war vor seinem Krankenzimmer eine Wache postiert. Der Raumsoldat fuhr zu ihm herum, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder, als die Faust des Pseudo-Rhodan ihn an der Schläfe traf.

Der Schwarze Bacctou zerrte den bewusstlosen Raumsoldaten in seine Kabine.

Der Soldat trug einen SERUN, hatte den Helm aber nicht geschlossen.

Nur deshalb hatte der Schwarze Bacctou den betäubenden Schlag landen können. Rhodan hatte Kenntnisse über diese Kampftechnik. Genauso war es mit dem Griff, mit dem er den Chefmediker außer Gefecht gesetzt hatte. Er war nur erstaunt, wie perfekt er sie beherrschte.

Nach drei Minuten hatte er den Raumsoldaten entkleidet. Er legte dessen SERUN an und nahm die Waffe des Mannes an sich. Mit dem Impulsgeber öffnete er die Tür seiner Zelle. Er trat hinaus.

Die Flucht aus der Medostation fiel ihm leicht. Rhodan hatte sie unter Bewachung gestellt. Allerdings, um zu verhindern, dass jemand von außen ein weiteres Attentat auf ihn verübte, den Pseudo-Rhodan. Niemand rechnete damit, dass er – jemand von innen – einen Ausbruch unternehmen würde.

Zudem war Rhodan nicht mehr an Bord der RAS TSCHUBAI, auf einer Außenmission verschollen. Er steckte in Schwierigkeiten.

Das war seine Chance. Er musste die Abwesenheit, die Notlage des anderen nutzen, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.

Jetzt konnte er beweisen, dass er der wahre Rhodan war. Der bessere Rhodan.

Er hatte es gespürt, als er nach dem Unfall im Ogygia erwacht war. Er veränderte sich. Der nächste Entwicklungsschub stand bevor.

Seine Gedanken verliefen viel flüssiger, viel glatter als zuvor. Er wusste genau, wie seine nächsten Schritte aussehen mussten.

Rhodan war jedenfalls nicht mehr an Bord. Wer hatte jetzt das Sagen in der RAS TSCHUBAI? Atlan? Jawna Togoya? Sie interessierten ihn nicht, hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Wenn er zuschlug, dann jetzt.

Er ging zum nächsten Terminal und aktivierte es. »Wo hält sich der Kelosker Eldhoverd gerade auf? Der Ziehvater Gholdorodyns?«

Umgehend nannte das Terminal ihm die genaue Position des Para-Abstrakt-Denkers.

In zehn Minuten kann ich bei ihm sein! Der Schwarze Bacctou rief kurz die Details über Rhodans Team und den Außeneinsatz ab und setzte sich in Bewegung.

 

*

 

Eldhoverds Kabine war genauso unpersönlich eingerichtet wie die Zelle des Pseudo-Rhodan in der Medostation. Eine Schlaflandschaft war der einzige Gegenstand darin. Sie passte sich dem Körper des Keloskers an und ermöglichte es ihm, sich gemütlich auszustrecken und bequem zu schlafen, wenn ihm danach war. Ansonsten benötigte der Unendlichdenker offenbar keine profanen weltlichen Annehmlichkeiten.

»Ich habe deine Frage verstanden«, sagte Eldhoverd, »doch die mehrdimensionalen Konstanten haben sich nicht verändert. Was bezweckst du mit deinem Vorhaben? Du bringst dich damit nur in Gefahr. Das ist unsinnig.«

»Ich benötige deine Hilfe«, wiederholte der Pseudo-Rhodan geduldig. Er hatte geahnt, dass es ihm nicht leichtfallen würde, den Kelosker zu überzeugen. Oder ihm verständlich zu machen, was er beabsichtigte. »Ist es möglich, den Kran von der RAS TSCHUBAI aus zurückzuholen?«

»Wie ich schon sagte, ich habe deine Frage verstanden«, schnaubte Eldhoverd. »Schon die Fragestellung lässt diverse Rückschlüsse auf deine Absichten zu. Ein bloßes Zurückführen des Krans ist sinnlos. Also hast du vor, mit dem zurückgeholten Kran irgendwohin zu wechseln, wahrscheinlich ins Sternenportal. Damit bringst du dich selbst und den Kran in unnötige Gefahr. Wieso gehst du davon aus, allein bei einem Einsatz Erfolg zu haben, bei dem ein Team gescheitert ist?«

Für einen angeblich weltentrückten Kelosker erwies sich Eldhoverd als ausgezeichnet informiert. Der Schwarze Bacctou sah ein, dass er ihm nichts vormachen konnte. Er musste ihm reinen Wein einschenken.

»Du hast recht«, gestand er ein. »Ich will mit dem Kran zu dem Einsatzteam vorstoßen, das in Schwierigkeiten geraten ist, und es in einer raschen, effektiven Ein-Mann-Aktion befreien. Ich weiß, dass ich das kann.«

»Diese Behauptung ist nicht berechenbar. Zu einer Einschätzung fehlen brauchbare Konstanten.«

»Diese Behauptung kannst du nicht verifizieren, weil dir die wichtigste Konstante nicht bekannt ist.«

Der Kelosker schien aus allen vier Augen gleichzeitig auf ihn hinabzusehen. »Ich höre.«

»Ich habe eine aktuelle regenerative Episode hinter mir, die mich in meiner Entwicklung weitergebracht und meine intellektuellen und körperlichen Fähigkeiten gesteigert hat.«

Eldhoverd zögerte.

Bevor er etwas sagen konnte, bildete sich vor ihm das Holo einer Kugel von zwei Metern Durchmesser. Sogar in dieser kleineren Version als der üblichen schien sie von Abertausenden von Spinnwebfäden durchsetzt zu sein, die mit Tautropfen besetzt waren.

Inmitten dieses Gewirrs saß wie eine Statue aus bläulichem Glas die Gestalt eines vier- oder fünfjährigen Mädchens.

»Wie geht es dir, Schwarzer Bacctou?«, fragte es.
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Der Pseudo-Rhodan schaltete genauso schnell wie das Original. Beim nächsten Atemzug war ihm bis ins Detail klar, was geschehen war.

»Wie geht es dir, ANANSI?«, erwiderte er den Gruß. »Ich vermute, du bist nicht allein?«

Ein weiteres Holo bildete sich vor dem Kelosker, das von Jawna Togoya, der Posbi-Frau und Kommandantin der RAS TSCHUBAI. »Du vermutest richtig. Gegenwehr und Flucht sind übrigens sinnlos. Wir haben Eldhoverds Kabine mit einem kugelförmigen HÜ-Schirm umgeben. In dem Moment, in dem du die Waffe auf den Kelosker richtest, wird er ebenfalls von einem Energieschirm geschützt.«

»Ich habe nicht vor, die Waffe einzusetzen oder zu fliehen. Da ihr mein Gespräch mit Eldhoverd verfolgt habt, müsste euch das klar sein.«

»Gespräch ist ein gutes Stichwort«, sagte das kleine Mädchen, als das sich die Bordsemitronik zeigte. »Dabei sollten wir bleiben. Wir haben die Ermittlungen wegen des Attentats, bei dem du verletzt wurdest, abgeschlossen. Sie haben ergeben, dass du selbst dafür verantwortlich bist. Du hast den TARA manipuliert.«

»Das ist richtig«, gestand sich der Pseudo-Rhodan ein. »Und ich hatte gute Gründe dafür.«

Das Mädchen lächelte. »Ich würde sie liebend gern hören.«

»Es ist ganz einfach. Ich wollte mich gewissermaßen aus der Aufmerksamkeit ausblenden, denn ich habe gefühlt, dass ich vor einer regenerativen Episode stand.«

»Diesen Ausdruck hast du auch Eldhoverd gegenüber benutzt. Was ist damit gemeint?«

»Du kannst ihn wörtlich nehmen, ANANSI. Während meiner Gesundung hat bei mir ein Entwicklungsschub stattgefunden. Ich habe mich inzwischen weiterentwickelt, hin zu demjenigen, zu dem ich werden soll. Zu einem besseren, perfekteren Perry Rhodan!«

»Du glaubst nicht mehr, dass du der echte Perry Rhodan bist?«, fragte Jawna Togoya.

»Mit diesem Entwicklungsschub ging einher, dass ich mich an meinen wahren Ursprung erinnerte. Deine Anrede ist korrekt, Bordsemitronik. Ich bin der Schwarze Bacctou. Eine optimierte Version Perry Rhodans! Aber das Problem ist vielschichtiger.«

»Erkläre mir das«, sagte die Kommandantin.

»Zuvor habe ich mich tatsächlich stets und ausschließlich für den wahren Rhodan gehalten. Nun bin ich das zwar einerseits bis zu einem gewissen Grad, aber ich erinnere mich, dass ich aus dem Bacctourat stamme. Meine Erinnerungen sind verschwommen, werden aber deutlicher.«

»Nicht sehr vertrauensbildend«, sagte ANANSI. »Du hättest mit uns sprechen können.«

»Natürlich«, gab der Pseudo-Rhodan unumwunden zu. »Doch einerseits habt ihr mir ohnehin so viel Misstrauen entgegengebracht, dass ihr mir kaum geglaubt und mich sicher nicht einfach so in Frieden gelassen hättet. Andererseits habt ihr auch nicht mit mir gesprochen. Stattdessen habt ihr mich in eine Falle gelockt.«

»Damit hast du zweifellos recht«, gestand ANANSI ein. »Aber hältst du Jawna Togoya, Perry Rhodan oder mich für so naiv, dass wir dich einfach so an Bord der RAS TSCHUBAI herumlaufen lassen? Selbstverständlich haben wir dich beobachtet. Du hast dich deiner Überwachung entzogen und versucht, deine Spuren zu verwischen, doch es ist dir nicht vollständig gelungen. So sind wir hinter deine Manipulation des TARAS gekommen.«

»Selbstverständlich wart ihr bei meinem ... Ausbruch aus der Medostation über jeden meiner Schritte informiert?«, fragte der Schwarze Bacctou.

»Ja.«

»Eine verzwickte Lage. Nun ist jedoch eine neue Situation entstanden. Das Einsatzteam ist in Gefahr, und ich kann es retten. Eldhoverd soll den Kran zurückholen und mich nach BYONECC schicken. Darum habe ich ihn von Anfang an gebeten.«

Jawna Togoya lachte leise auf. »Das ist absurd! Wir werden dich unverzüglich gefangen setzen und in aller Ruhe besprechen, wie wir mit dir verfahren werden.«

»Da haben wir das Misstrauen, von dem ich gesprochen habe«, befand der Pseudo-Rhodan.

»Wir haben nur dein Wort für deinen ... Entwicklungsschub!«, sagte die Posbi-Frau.

»Wir haben die Aufzeichnungen aus der Medostation«, widersprach ANANSI. »Sie beweisen, dass der Schwarze Bacctou tatsächlich mit übermenschlicher Schnelligkeit und Kraft gehandelt hat.«

»Diese neue Konstante ist eine hochrangige heuristische Inkalkulable«, warf Eldhoverd überraschend ein.

»Schluss damit«, sagte Jawna Togoya. »Die Datenlage ist komplex und vielschichtig. Wir werden uns beraten. Gibst du deine Waffe freiwillig ab und begleitest die Sicherheitskräfte?«

»Ja.« Der Schwarze Bacctou legte den erbeuteten Kombistrahler auf den Boden.

 

*

 

Die Beratung dauerte nicht lange. Schon nach wenigen Minuten bildete sich vor dem Schwarzen Bacctou wieder ANANSIS Holo.

»Wir werden dich ziehen lassen«, sagte das kleine Mädchen. »Trotz einiger Bedenken hat Jawna Togoya zugestimmt. Nicht zuletzt Eldhoverds Argument hat sie überzeugt. Der Kelosker sieht in dir einen neuen Wert, mit dem die Besatzung von BYONECC nicht rechnen kann.«

»Ihr lasst mich ziehen, weil ihr keine Alternativen habt«, sagte der Schwarze Bacctou. »Was wollt ihr sonst tun? Darauf warten, dass Perry Rhodan und das Einsatzteam sich selbst befreien? Oder einen massiven Angriff auf BYONECC durchführen, mit dem Risiko, dabei das Einsatzteam zu verlieren?«

»Wie dem auch sei«, sagte ANANSI, »wir geben dir Gelegenheit, deine Absicht zu verwirklichen. Eldhoverd hat den Kran zurückgerufen. Bist du bereit?«

»Ich brauche einen neuen SERUN und neue Waffen.«

»Die sollst du haben.«

»Und fünf TARAS.«

»Auch die bekommst du.«

Die Sicherheitskräfte führten den Schwarzen Bacctou zu dem Hangar, in dem der Kran materialisiert war. Der Pseudo-Rhodan legte den SERUN an und nahm die Waffen an sich.

Als die kegelstumpfförmigen Kampfmaschinen heranschwebten, stieg er ohne das geringste Zögern auf die Plattform. Sie folgten ihm hinauf.

Er drehte sich nicht zu den Sicherheitswachen um, als der Kran sich zurück an Bord des Sternenportals versetzte.

 

*

 

Jawna Togoya trat in den Hangar, und ein Holo von ANANSI bildete sich. »Bereiten wir uns auf das Scheitern dieses verzweifelten Versuchs vor«, sagte die Kommandantin. »ANANSI, verändere die Position der RAS TSCHUBAI und mach das Schiff und alle Beibootflotten einsatzbereit. Wir werden umgehend einen vernünftigen Angriffsplan ausarbeiten.«


8.

BYONECC

30. Mai 1517 NGZ

 

Wenigstens hat man uns nicht getrennt, dachte Perry Rhodan.

Doch die Lage war alles andere als gut.

Man hatte ihn und das Außenteam abgeführt und in eine große Zelle gesperrt, sie dabei keine Sekunde aus den Augen gelassen. Zahlreiche Roboter hielten weiterhin die Waffen auf sie gerichtet. Hinter ihnen hatten sich einige wenige Onryonen aufgebaut. Rhodan fiel auf, dass sie im Gegensatz zu den Kampfmaschinen unbewaffnet waren. Sie waren lediglich Beobachter.

Offensichtlich hatte die Führungsspitze von BYONECC gehörigen Respekt vor ihnen.

Natürlich. Er und sein Team waren auf unbekannte Weise in das Sternenportal gelangt. Die Onryonen kannten ihre Fähigkeiten nicht und gingen kein Risiko ein. Vielleicht befürchteten sie, dass seine Gruppe Lebewesen psychisch beeinflussen konnte, und wollten dies verhindern, indem sie ihnen hauptsächlich Kampfroboter gegenüberstellten.

Noch wurden die Roboter nicht aktiv. Noch hatte man keine Forderungen an ihn und seine Begleiter gestellt. Aber Rhodan machte sich keine Illusionen darüber, wie es weitergehen würde.

Entwaffnet hatte man sie bereits. Bald würde man sie zwingen, die SERUNS abzulegen. Man würde sie endgültig voneinander trennen und untersuchen.

Dabei würden die Onryonen nicht besonders zurückhaltend vorgehen.

War es ein Fehler gewesen, sich kampflos zu ergeben? Hätten sie alles auf eine Karte setzen und die Auseinandersetzung suchen sollen?

Nein. Rhodan war überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Sie hätten keine Chance gegen die Kampfroboter gehabt. In mancher Hinsicht dachten die Onryonen genau wie die Terraner. Also hatten manche ihrer technischen Entwicklungen denselben Weg eingeschlagen wie das terranische Pendant.

Rhodan musste an den Einsatz des TARA-IX-INSIDE in Ogygia denken, bei dem der Schwarze Bacctou verletzt worden war. Im Grunde war solch ein TARA eine irrwitzig hochgerüstete Kampfmaschine, die das halbe Habitat in die Luft hätte sprengen können. Bei den Kampfrobotern der Onryonen würde es ganz ähnlich sein.

»Gucky«, flüsterte er dem Mausbiber zu, obwohl er wusste, dass sie nicht nur visuell, sondern auch akustisch überwacht werden würden. Aber vielleicht hatten die Translatorsysteme der Onryonen das Interkosmo noch nicht entschlüsselt. So viel gesprochen hatten sie ja nicht.

Der Ilt nickte.

»Die Onryonen.«

Der Mausbiber wusste genau, was er meinte. »Nichts. Oh, là, là. Verdaustig war's. Keine Kenntnisse. Gar elump war der Pluckerwank. Nicht die geringsten. Die gabben Schweisel frieben. Nada, njet.«

Gucky wollte es den Onryonen nicht einfacher als unbedingt nötig machen und fügte zwischen den relevanten Teilen der Antwort Sätze aus einem Gedicht mit Wörtern ein, die man in keiner Datenbank fand und die keinen Sinn ergaben. Trotzdem verstand Rhodan. Er hatte das Gedicht vor über 3000 Jahren zum ersten Mal gelesen, und der Ilt hatte sich den Klassiker offensichtlich irgendwann nach ihrer ersten Begegnung zu Gemüte geführt. Einen Satz wie »Gar elump war der Pluckerwank« konnte man nicht vergessen. Der Mausbiber hatte schnell geschaltet.

Man hatte Onryonen zu ihrer Bewachung abgestellt, die nicht die geringsten Informationen über die Eindringlinge hatten, das wollte er sagen.

Eine weitere Vorsichtsmaßnahme.

Ein Onryone betrat die Zelle. An den Blicken, die ihre lebenden Bewacher ihm zuwarfen, erkannte Rhodan, dass es sich um eine hochgestellte Persönlichkeit handeln musste.

»Ihr werdet jetzt die Kampfanzüge ausziehen«, sagte er. Rhodans Translator übersetzte problemlos. »Wir werden an euch beiden«, er zeigte auf den Terraner und den Mausbiber, »einen kleinen Eingriff vollziehen. Wir haben festgestellt, dass ihr Implantate tragt, die Energie absondern, und wollen uns vergewissern, dass es sich dabei nicht um Waffen handelt. Die Operation ist harmlos. Euch wird kein weiterer körperlicher Schaden zugefügt. Leistet ihr jedoch Widerstand, werden wir einen von euch exekutieren.«

Ein kalter Schreck durchfuhr Rhodan. Die Zellaktivatoren! Die Onryonen wollten sie entfernen. Das konnte ihr Todesurteil sein. Wenn sie unachtsam vorgingen und die Chips beschädigten ...

Und wenn Gucky und er die Chips nicht nach spätestens 62 Stunden zurückbekamen, würde der explosive Zellverfall einsetzen.

Das endgültige Aus.

»Plofre«, sagte er. »Auf mein Zeichen!«

»Klar, Großer!«

Vier Onryonen kamen langsam auf sie zu, und Rhodan spürte, wie sich wieder ein Fesselfeld um seinen Körper legte.
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Der intensive goldene Schein erlosch, und eine andere Welt wurde sichtbar. Der Schwarze Bacctou sah sich um.

Er befand sich in einem leeren Raum. An einer Wand standen die Kanister, die HyD-Effektoren, die das Einsatzteam mit dem Kran ins Sternenportal gebracht hatte.

Eldhoverd hatte den Kran genau an die Position zurückgeschickt, an der er ihn entfaltet und in die RAS TSCHUBAI geholt hatte. Das Versteck war offensichtlich nicht entdeckt worden.

Gut. Das bedeutete, Rhodan und sein Team konnten nicht sehr weit sein.

Der Schwarze Bacctou aktivierte sämtliche Ortungssysteme des SERUNS. Der Individualtaster reagierte. Rhodan, Gholdorodyn und die anderen befanden sich in der Tat nicht weit entfernt in einem ähnlichen Raum wie diesen, der mit Energieschirmen zu einer Zelle umfunktioniert worden war.

Er schaltete die Deflektorfunktion ein, befahl den TARAS, ihm zu folgen, lief zur Tür, stieß sie auf und flog los. Mit rasender Geschwindigkeit trug der SERUN ihn durch verlassene Gänge, hin zu dem erfassten Ziel.

Er beherrschte den Kampfanzug, als sei er in ihm aufgewachsen, als hätte er nie etwas anderes getan, als in einem SERUN durch einen Hindernisparcours zu fliegen.

Natürlich. Er war der bessere Rhodan.

Der wahre Rhodan.

Schon in einiger Entfernung meldete der SERUN die Position der Projektoren, die die Energieschirme errichteten. Er steuerte die erste Position an, entsicherte den Kombistrahler, zerstörte den Projektor, flog weiter zum zweiten Standort.

Plötzlich wimmelte es um ihn herum vor Onryonen. Er schaltete die Waffe auf die Paralysatorfunktion und griff aus dem Schutz der Unsichtbarkeit an. Gleichzeitig eröffneten die TARAS das Paralysefeuer, schaltete die nichts ahnenden Sternenportalkämpfer aus. Sie sanken in sich zusammen, ohne zu wissen, was mit ihnen geschehen war.

Ein TARA zerstörte den zweiten Projektor, und der Bacctou wandte sich dem Raum zu, in dem Rhodan und das Einsatzteam gefangen gehalten wurden.

Als er ihn erreichte, sah er eine grelle Explosion, die schon im gleichen Augenblick gedämpft wurde.
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Rhodan wusste nicht, wie Gucky es geschafft hatte, mit seinen nur noch schwachen telekinetischen Fähigkeiten in die Mechanik eines der Roboter zu greifen und sie zu manipulieren, doch eine der kugelförmigen Kampfmaschinen setzte sich unvermittelt in Bewegung, rotierte immer schneller und feuerte dann eine Salve aus den Waffenarmen ab.

Die vernichtenden Strahlen schlugen in einen anderen Roboter ein. Doch er explodierte nicht, wurde nicht einmal beschädigt. In dem Sekundenbruchteil, in dem die Salve ihn traf, hüllte er sich in einen Schutzschirm, von dem die Salve abprallte.

Ein zweiter Kampfroboter eröffnete das Feuer, dann ein dritter, ein vierter. War es Zufall, oder hatte Gucky es so beabsichtigt? Sie nahmen einen ihrer Blechkumpel ins Kreuzfeuer, und ...

Dieser Kampfroboter explodierte.

Die Zeit stand still. Rhodan schloss mit dem Leben ab.

Doch genau wie die terranischen TARA-IX-INSIDES war der Roboter narrensicher konstruiert.

Im Augenblick der Explosion bildete sich ein Energieschirm um den Kampfroboter, der den Großteil der Detonationswucht abfing. Der Fusionsreaktor stellte seine Arbeit ein, als das Eindämmungsfeld zusammenbrach. Mehrere 5-D-Aggregate in der Nähe knallten durch.

Das genügte jedoch, um Chaos auszulösen.

Richtig entfesselt wurde es, als die Tür zu ihrer Zelle gesprengt wurde und wie aus dem Nichts weitere Schüsse auf die Onryonen und Kampfroboter abgegeben wurden.
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Ich habe keine Chance!, dachte der Schwarze Bacctou. Die Lage ist aussichtslos. Hier sind zu viele Onryonen und Kampfroboter!

Aber er wusste, was er zu tun hatte.

Und er tat es gern.

Er wusste auch, was geschehen, wie es enden würde.

Wie es enden musste.

Er nahm es in Kauf.

Er war der wahre Rhodan.

Perry Rhodan hätte nicht anders gehandelt.

Er schickte die TARAS vor. Sie eröffneten das Feuer auf die onryonischen Roboter.

»SERUNS aktivieren!«, rief er und schoss ebenfalls auf die gegnerischen Kampfmaschinen. Dichter Rauch erfüllte den Raum. Das gellende Kreischen von Alarmsirenen drang über die Akustiksysteme des SERUNS an seine Ohren. Er schaltete auf andere optische Ortungen um, auf Infrarot und Temperaturanzeiger. Fünf rote Punkte flammten in der Falschfarbendarstellung auf, wurden zu vier leuchtenden Symbolen.

Einer aus dem Einsatzteam war so schlau gewesen, sich Benner zu schnappen, ihn an sich zu drücken und zu tragen.

Gucky spielte mit, manipulierte mit seinen telekinetischen Kräften weiterhin die Kampfroboter der Onryonen, sorgte dafür, dass sie sich gegenseitig unter Beschuss nahmen.

Er hatte gewusst, dass er sich auf den Mausbiber verlassen konnte. Schließlich kannte er ihn seit 3000 Jahren.

Er nahm den Boden des Raums unter Dauerfeuer. Das Material verdampfte, löste sich auf. Er stellte das Feuer nicht ein, hielt den Finger um den Abzug gekrümmt. Die TARAS setzten Impulsstrahler ein, um ihre Flucht zu unterstützen. Die gleißenden, weißen Strahlen aus hochverdichtetem Fusionsplasma fraßen sich durch Etage um Etage. Jedes Lebewesen im Raum, das nicht durch Energieschirme geschützt war, verbrannte in den irrsinnig schnell steigenden Temperaturen der gebündelten Sonnengluten.

»Folgt mir!«, rief der Schwarze Bacctou. »Worauf wartet ihr?«
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Hatte Perry Rhodan sich getäuscht?

Die Onryonen sind keine Trottel, hatte er zu Gucky gesagt.

Waren sie es doch, weil sie ihnen ihre SERUNS gelassen hatten?

Nein, dachte Rhodan. Gholdorodyn hat recht gehabt. »Eine unbekannte Variable! Unberechenbar, unvorhersehbar, unvorhersagbar!«

Er hatte ihren Retter nicht erkannt, weil er sich unter einem Deflektorfeld verborgen hatte, ahnte jedoch, wer es war:

Der Schwarze Bacctou.

Die Onryonen waren nach Vorschrift vorgegangen. Sie hatten sie entwaffnet und wollten ihnen gerade die SERUNS abnehmen, als die unbekannte Variable eingegriffen hatte, von der sie nichts wissen konnten.

Wie hat der Schwarze Bacctou es gemacht?, fragte sich Rhodan. Wie konnte er uns ins Sternenportal folgen?

Er wusste es nicht. Es spielte auch keine Rolle. Er hatte sie vorerst gerettet, das gesamte Team befreit. Er würde es erfahren, spätestens, wenn er wieder an Bord der RAS TSCHUBAI war.

Falls sie das Schiff jemals erreichten.

Einer der TARAS, die ihn begleiteten, explodierte, verschaffte ihnen damit etwas Zeit.

Die Roboter hatten ein Loch in den Boden gebrannt, und sie folgten dem Schwarzen Bacctou hindurch. In rasendem Flug verließen sie den Ort des Chaos, das Gucky ausgelöst hatte, indem er die Kampfroboter das Feuer aufeinander hatte eröffnen lassen und das der Angriff der TARAS nur noch vergrößert hatte.

Eine Etage, zwei, drei, vier ... Rhodan atmete auf, als das Fauchen der Schüsse, das Donnern der Explosionen, leiser wurde.

Ihm war klar, dass sie nur ein paar Sekunden gewonnen hatten. Die Kampfroboter und Onryonen würden ihnen folgen. Die TARAS würden versuchen, sie aufzuhalten, doch das würde ihnen nicht auf Dauer gelingen. Irgendwann würden die onryonischen Kampfmaschinen sie zerstören.

Rhodan wurde klar, welchen Kurs der Schwarze Bacctou nahm: Zurück zu dem Lagerraum, in dem sie die Kanister zurückgelassen hatten!

Woher kannte er diesen Raum? Wieso waren er und die TARA-IX-INSIDES überhaupt hier?

Sein Doppelgänger setzte den Desintegrator ein, löste die Decke über ihnen auf, über eine Etage, zwei, drei, vier ... Sie befanden sich wieder auf der Ebene, auf der der Raum lag, in dem sie die Kanister und den Kran zurückgelassen hatten.

Nun erkannte Rhodan seine Umgebung. Sie waren nur wenige Meter von dem Versteck entfernt.

Doch die Verfolger waren nur Sekunden hinter ihnen, würden sie bald erreichen.

Sie würden es nicht schaffen. Sie würden die Kanister nicht in Sicherheit bringen können. Sie führten die Onryonen geradewegs zu ihnen.

Ihre Mission war gescheitert.

Sie würden in diesem Sternenportal sterben.

Wenn nicht ... ja, wenn der Schwarze Bacctou nicht einen Plan hatte.

Sie erreichten den Lagerraum, in dem sie die Kanister und den Kran zurückgelassen hatten.

Rhodan atmete scharf ein, als er sah, dass der Fiktivtransmitter entfaltet war.

Nicht unsichtbar und verborgen, wie sie ihn zurückgelassen hatten.
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Der Schwarze Bacctou musste unwillkürlich lächeln, als sie das Versteck erreichten.

Sie hatten es geschafft.

Fast.

Der Feind war nur wenige Sekunden hinter ihnen.

Aber er wusste, was er zu tun hatte.

»Die HyD-Effektoren!«, rief er. »Schafft sie auf die Plattform! Schnell!«

Sichu Dorksteiger lief zu den Kanistern, trug zwei von ihnen zum Kran. Rhodan und sogar der völlig weltfremde Gholdorodyn taten es ihnen gleich, schleppten HyD-Effektoren zur Plattform, ohne Fragen zu stellen, warfen sie darauf und liefen zurück, um die nächsten zu holen.

Gucky setzte seine telekinetischen Fähigkeiten ein, um die Kanister zu bewegen. »Benner!«, rief er, und der Swoon warf den Datenträger hoch, auf dem er die gestohlenen Informationen gespeichert hatte. Gucky erfasste ihn mit seinen paranormalen Kräften, bugsierte ihn durch die Luft, schob ihn zielsicher in die dafür vorgesehene Öffnung.

Die Kanister waren einsatzbereit.

Sie würden es trotzdem nicht schaffen.

In der Türöffnung des Lagerraums tauchte einer der kugelförmigen onryonischen Kampfroboter auf und eröffnete im selben Augenblick das Feuer.

Er zielte auf Perry Rhodan.
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Noch zwei Kanister!, dachte Rhodan, als der Kampfroboter in den Raum flog und unvermittelt das Feuert eröffnete.

Alles geschah gleichzeitig.

Sichu Dorksteiger trug den vorletzten Kanister zum Kran, Gucky beförderte den letzten telekinetisch dorthin. Gholdorodyn kletterte schwerfällig auf die Plattform, suchte mit den Greiftentakeln nach dem Knopf, mit denen der Fiktivtransmitter sich aktivieren ließ.

Der Kampfroboter schoss.

Auf ihn und Sichu.

Sein SERUN aktivierte automatisch den Individualschirm, doch das würde nur einen kurzen Aufschub bringen. Weitere kugelförmige Kampfroboter tauchten in der Türöffnung auf.

So kurz vor dem Ziel, dachte Rhodan.

Der Schwarze Bacctou stieß einen gellenden, geradezu unnatürlichen Schrei aus und errichtete mit seinem SERUN-Schirm eine abschirmende Wand vor dem Team. Er blähte den Schirm auf und fing so die ersten Schüsse ab, damit das Team sich auf den Kran retten konnte.

Zehn Sekunden lang wehrte er die feindlichen Strahlen ab, zwanzig. Dann griffen die onryonischen Roboter zu Punktfeuer.

Der Schirm brach.

Der Schwarze Bacctou wurde getroffen und auf den Kran geschleudert.

Alles aus!, durchfuhr es Rhodan.

Ein weiterer Thermostrahl traf den Schwarzen Bacctou, zerfetzte den Kampfanzug und brannte seine Schulter weg.

Der Kombistrahler fiel scheppernd zu Boden.

Nein!, dachte Rhodan.

Sichu Dorksteiger sprang auf die Plattform, Gucky wich langsam zurück, versuchte, die Roboter telekinetisch zu beeinflussen, das Feuer aufeinander eröffnen zu lassen.

Rhodan lief zum Schwarzen Bacctou. Ein Blick genügte. Die Verletzungen waren so schwer, dass sie weder vom SERUN noch von seinem Zellaktivatorchip kuriert werden konnten.

Es war vorbei.

Endgültig.

Die Kampfroboter richteten ihre Waffen auf die Plattform, auf ihn und seinen Doppelgänger, auf Sichu Dorksteiger, die Benner in seinem Rucksack trug, auf Gucky, auf Gholdorodyn ...

Jetzt werden sie schießen!

Rhodan dachte an den Schwarzen Bacctou. Er wusste, was der Pseudo-Rhodan getan hatte. Obwohl ihm klar war, dass sein Doppelgänger nicht überleben konnte, wollte er ihn mitnehmen, mit ihm zur RAS TSCHUBAI fliehen. Vielleicht kann man noch irgendetwas für ihn tun ...

Rhodan wartete auf die tödlichen Schüsse.

Sie blieben aus.

Die Kampfroboter schwebten in der Luft, hatten sie mit ihren Zielsystemen erfasst, mussten Sie schwebten da, schwebten weiterhin einfach nur da.

Verharrten, als hätte man ihnen plötzlich einen Großteil ihrer Energie entzogen, nur noch so viel übrig gelassen, dass sie schweben konnten.

Wieder handgewedelte Magie?, dachte Rhodan. Oder hat das der Schwarze Bruder bewirkt?

Rhodan sah Gholdorodyn an.

Drück den Knopf! Bring uns hier weg! Drück den Knopf!
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»Wie konnte das passieren?«, schrie Noom Coyforrod. »Ich habe dir ausdrücklich befohlen, die Gefangenen zu entwaffnen und ihnen die Vitalenergiespender abzunehmen! Du stellst mir überflüssige Fragen, woher ich meine zutreffenden Informationen habe, und bist nicht einmal imstande, meine Befehle anständig auszuführen?«

Sicherheitschef Lulon Koucrulls Emot loderte in düsterem Rot auf. Der Zorn war deutlich in seiner Stimme zu vernehmen. »Die Invasoren haben Hilfe von außen gehabt! Du hast mich nicht darüber informiert, dass es eine zweite Gruppe von ihnen gab!«

»Du hast schludrige Arbeit geleistet, Lulon!«

Koucrull bebte geradezu vor Zorn. »Mir ist kein Fehler unterlaufen! Es muss eine zweite Gruppe ins Sternenportal gekommen sein ...«

»Du hast bislang nicht einmal herausgefunden, wie sie nach BYONECC gekommen sind! Nennst du das etwa gute Arbeit? Widme dich lieber deinen Aufgaben, statt zu versuchen, dich zu rechtfertigen.«

Der Sicherheitschef öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich anders und drehte sich wortlos zu seinen Holos um.

Nooms Kom-Gerät piepste und meldete, dass Payaye Tym ihn zu sprechen wünschte. Zuerst wollte er das eingehende Gespräch ignorieren. Dann dachte er, dass es um den Suolsonaro gehen konnte. Ungehalten aktivierte er ein Akustikfeld, um ihre Worte vor Koucrull abzuschirmen, und nahm den Ruf an. »Ich habe keine Zeit«, sagte er »Die Gefangenen sind geflohen. Wir haben die Jagd auf sie wieder eröffnet und werden sie eher früher als später stellen.«

Payaye ging gar nicht auf seine Äußerung ein. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte die Geniferin.

»Worüber?«

»Moazion Ansuolat möchte dich sprechen. Es ist dringend. Und wichtig.«

Also tatsächlich der Suolsonaro! Vor Kurzem hatte Noom voller Galgenhumor gedacht, er könne ihn ja erneut aufsuchen und fragen, was die Zukunft bringe, und nun bat Ansuolat ihn dringend um ein Gespräch?

Moazion Ansuolat war kein Schwindler, kein Scharlatan, das stand nach seiner zutreffenden präkognitiven Vorhersage fest. Er wusste wirklich, was für die Zukunft bevorstand. Es war Nooms Pflicht als Kommandant, ihn anzuhören, um Schaden von BYONECC anzuwenden.

Payaye verstand sein Zögern falsch. »Es geht um die Existenz oder Nicht-Existenz von BYONECC, behauptet er«, bekräftigte sie.

»Einverstanden.« Es klang eher widerwillig.

»Wir treffen uns am Rand der lose gesperrten Sektion, wohin du mich beim letzten Mal verfolgt hast«, schlug Payaye vor. »Zieh einen Schutzanzug an. Ich führe dich, damit du nicht wieder in den Einfluss der Magnetfelder gerätst und Visionen bekommst.«

Er nickte und beendete die Verbindung.

Während er sich auf den Weg machte, wurde ihm klar, warum er nur mit solchem Widerwillen zugestimmt hatte. Und warum er nur mit Galgenhumor an einen weiteren Besuch bei dem Suolsonaro dachte.

Er wollte die Zukunft nicht kennen.

Sie war ein unentdecktes Land, in dem buchstäblich alles darauf wartete, gefunden zu werden. Die Möglichkeiten waren überraschend und grenzenlos.

Wenn man sie jedoch kannte, war man ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Man konnte versuchen, was man wollte, um sie zu vermeiden oder zu ändern, es würde einem nicht gelingen.

Sie würde eintreten.
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Der Kopf des Suolsonaro auf der Säule pendelte und kreiste wieder. War das der Normalzustand des Insektoiden? Oder baute er auf diese Weise Anspannung ab, weil sein unbeweglicher, mit Schläuchen und Röhren mit der Säule verbundener Leib ihm keine andere Möglichkeit dazu ließ?

Die weit ausholenden, rhythmischen Bewegungen fanden ein abruptes Ende, als Payaye Tym und Noom Coyforrod den Saal betraten, in dem der Suolsonaro lebte. Die Augen, die den Kommandanten gar nicht an die facettierten eines Insekts erinnerten, musterten ihn eindringlich.

Noom verspürte wieder diese seltsame Beklommenheit. Wie musste das Wesen sich fühlen, wenn es die Zukunft kannte, sie aber nicht ändern konnte, obwohl es das vielleicht wollte? Wenn es in ihr gefangen war, erstarrt im Verlauf der unausweichlichen Ereignisse?

»Du wolltest mich sprechen?« Seine Stimme klang belegt. Er hoffte, dass sein Emot Payaye keine Hinweise auf seinen Gefühlszustand gab.

Einen Moment lang kreiste der Kopf wieder, dann hielt er in seiner Bewegung inne. Das unheimliche Knistern erklang, wie von Holz, das im Feuer Funken schlug, die Stimme des Suolsonaro. Noom musste die Ohren spitzen und sich anstrengen, um das undeutliche Onryonisch einigermaßen zu verstehen.

»Ich sehe es nun«, sagte Moazion Ansuolat. »Die Invasoren werden Erfolg haben. Haben schon Erfolg gehabt. Der Betrieb der Sternenportale wird demnächst zusammenbrechen.«

Noom Coyforrod atmete tief durch. »Nein«, flüsterte er. »Der Suolsonaro hat mich gerufen, um mir das zu sagen?«

Diese Aussage widersprach allem, woran er glaubte. Die Zukunft war nicht vorherbestimmt. Man konnte sie verändern.

Die Mutter seiner Kinder spreizte die Hände. »Was Moazion sieht, wird eintreten«, sagte sie leise.

»Moazion hätte besser daran getan, den Erfolg des Angriffs zu verhindern, statt mich von der Arbeit abzuhalten!«, schnaubte Noom.

»Du verstehst nicht.« Wieder die wie Feuer knisternde Stimme. »Alles wird gut.«

»Wie kann ...?« Noom verstummte, als Moazion Ansuolat einfach fortfuhr.

»Indem ich dich von dem abhalte, was du deine Arbeit nennst, rette ich auf lange Sicht die Sternenportale.«

»Du rettest sie?«

»Nicht zuletzt vor den Onryonen, die die Portale widerrechtlich an sich genommen haben. Lass die Eindringlinge entkommen.«

»Du rätst mir, sie entkommen zu lassen? Weshalb?« Hatte der Suolsonaro gesehen, dass sie entkommen würden? Stand es fest? Oder war dieser Teil der Zukunft noch ein unentdecktes Land? »Was ist das hier? Eine Revolte gegen die Atopische Ordo?«

Noom Coyforrod zog seine Waffe, richtete sie auf den Suolsonaro. Außer sich vor Zorn sah er Payaye an. »Du wirfst mir vor, gegen die Ordo zu handeln, wenn ich die Rolle der Tolocesten in Frage stelle, und kooperierst gleichzeitig mit dem Feind?«

»Die Zukunft ist die Zukunft«, sagte Moazion Ansuolat.

Payaye Tym trat dicht vor Noom, baute sich direkt vor der Mündung des Strahlers auf. »Das kann ich nicht zulassen. Moazion Ansuolat ist immerhin einer der rechtmäßigen Eigentümer des Sternenportals!«

»Das ist Meuterei!«, fuhr Noom Coyforrod sie an. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Auf der des Atopischen Tribunals? Oder auf der seiner Feinde?«

»Ich stehe auf der Seite der Onryonen«, entgegnete Payaye. »Auf der Seite, auf der du auch stehen solltest. Es ist die Seite von Chynnus und Truucas, unserer gemeinsamen Töchter.«

Coyforrod zögerte.

Sah sie verblüfft an.

Er kannte die Zukunft nicht.

Der Suolsonaro hingegen schon, wie er bewiesen hatte.

»Wir haben keine Zeit mehr!«, drängte Payaye. »Du musst sofort handeln!«

Noom überlegte kurz.

Senkte die Waffe.

Aktivierte den Funk des Schutzanzugs und erteilte einen Überrangbefehl. »Alle Aktionen sofort einstellen. Das Einsatzteam muss unbeschadet entkommen!«
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Der intensive goldene Schein löste sich auf, und eine andere Welt wurde sichtbar. Rhodan erkannte den Hangar der RAS TSCHUBAI, der als Ankunftshalle für den Kran diente.

Und wunderte sich, dass er noch lebte.

Unglaublich!, dachte er. Im einen Augenblick waren die Roboter der Onryonen vorgerückt, hatten ihn und das Außenteam in die Zange genommen, und im nächsten stellten sie einfach jede Aktivität ein, beendeten ihren Angriff!

Sie hätten nur zu Ende bringen müssen, was sie begonnen hatten. Fast hatte es den Anschein, als hätten die Onryonen sie entkommen lassen wollen, anders ließ sich nicht erklären, dass sie den Kran aktivieren konnten und ihnen die Flucht gelungen war.

Warum?, fragte Rhodan sich. Was steckt dahinter?

Der Kran hatte sie mit den aktivierten Kanistern in einen anderen, weit entfernten Teil der riesigen Station versetzt. Sie waren erneut in einem Lagerraum materialisiert, hatten die Kanister von der Plattform gebracht, sie hinter großen Containern versteckt, und Gholdorodyn hatte den Kran erneut in Betrieb gesetzt.

Ein rasselndes Geräusch ließ den Terraner herumfahren. Er starrte auf seinen schwer verletzten ehemaligen Doppelgänger, der seine Ähnlichkeit mit dem Original immer mehr verlor. Die sichtbare Haut verfärbte sich dunkel, erinnerte kaum noch an die eines Menschen. Auch die Gesichtskonturen wurden härter, flacher und grober.

Gleißende Helligkeit ersetzte die schummrige Standardbeleuchtung. Rhodan machte ein gutes Dutzend TARAS aus, dahinter einige Angehörige der Schiffsführung, unter ihnen Atlan.

»Medizinischer Notfall!«, rief der Arkonide. »Matho Thoveno und ein komplettes Team sofort hierher!«

Rhodan wirbelte herum, lief zu Sichu Dorksteiger, die den Schwarzen Bacctou stützte, ihn aber kaum halten konnte. Gucky führte derweil Gholdorodyn von der Plattform des Krans.

Der Terraner ächzte unter dem Gewicht seines ehemaligen Doppelgängers und ging in die Knie. Der Schwarze Bacctou schien wieder zu der schwarzen »Schachfigur« zu werden, als die Rhodan ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

»Gucky!«, rief Rhodan. »Entlaste uns telekinetisch von seinem Gewicht!«

Der Mausbiber blickte auf, doch bevor er reagieren konnte, wurde die Last geringer, die auf Rhodan lag, verschwand dann vollends.

Atlan hatte reagiert und den Pseudo-Rhodan mit einem Traktorfeld erfassen lassen.

Aus dem Augenwinkel sah Rhodan, wie weitere Galaktiker in den Hangar stürmten, Mediker, aber auch Raumsoldaten der Sicherheitskräfte in ihren SERUNS. Und da war Matho Thoveno, der Chefmediker der RAS TSCHUBAI. Das rote Tuch, mit dem er seinen kahlen Kopf bedeckte, hob ihn aus der Menge hervor.

Rhodan zeigte auf den Schwarzen Bacctou.

»Auf die Krankenstation mit ihm!«, rief er dem Ara zu. »Gucky, du begleitest uns!« Vielleicht konnte der Ilt ja telepathisch ergründen, was mit dem Fremdwesen geschah, auch wenn er praktisch nur durch seine Augen sehen konnte.

Du machst dir etwas vor!, dachte er. Dein ehemaliger Doppelgänger ist schwer verletzt. Zu schwer. Er stirbt ... das geschieht mit ihm!
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»Nein!«, flüsterte der Schwarze Bacctou. »Legt mich nicht in einen Medotank! Legt mich überhaupt nicht hin! Es ist vorbei ... Ich will die letzte Episode stehend erleben, wie es einem Bacctou gebührt!«

Rhodan blendete das scheinbare Chaos in der Krankenstation, das selbstverständlich keins war, vor seinem geistigen Auge aus. Jeder Mediker wusste genau, was er zu tun hatte, wo er gefordert war. Jeder Handgriff saß perfekt.

Aber helfen konnten sie dem Wesen, das seine Menschengestalt immer mehr verlor, nicht.

Er will stehend sterben!, dachte Rhodan betroffen.

Vom menschlichen Verständnis her war das alles andere als logisch. Aber der Schwarze Bacctou war kein Mensch. Er hatte höchstens versucht, einen nachzuahmen.

Lediglich Prall- und Traktorfelder hielten ihn aufrecht. Seine Gestalt versteinerte zusehends, das Gesicht wurde immer flacher, es erinnerte kaum noch an das Perry Rhodans.

Matho Thoveno trat zu Rhodan und schüttelte den Kopf. »Ich kann diesem Geschöpf nicht helfen«, sagte er so leise, dass der Bacctou ihn nicht hören konnte. »Es durchläuft etliche physiologische Stadien. Die meisten davon sind extrem fremdartig. Jedenfalls sind sie keineswegs menschlich oder von irgendeiner mir bekannten genetisch-organischen Konstitution.«

»Ich ... will mit Perry Rhodan sprechen«, sagte der Schwarze Bacctou, der seinem Vorbild nun überhaupt nicht mehr ähnelte. »Und ... und mit Farye Sepheroa.«

Rhodan nickte. »Informiert Farye«, sagte er zu dem Chefmediker. »Sie soll sich beeilen.«

Viel Zeit hatte der Schwarze Bacctou nicht mehr.

 

*

 

Der Schwarze Bacctou schien Faryes Eintreffen gar nicht zu bemerken. Sein Blick war in unergründliche Fernen gerichtet. Rhodan fragte sich, was er sah.

»Ein großer Raum«, flüsterte sein ehemaliger Doppelgänger. »Wesen, wie ich, nur anders. Sie stoßen Töne aus. Sie ... sie sprechen über mich. Nein, sie sprechen mit mir. Sie fragen mich etwas, aber ich verstehe nicht. Sie packen mich. Es ... es schmerzt.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Die Worte kamen ihm seltsam bekannt vor.

Der Schwarze Bacctou stieß einen Seufzer aus.

Er hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem Seufzer, wie Rhodan ihn von sich geben würde.

Nahm sein ehemaliger Doppelgänger ihn überhaupt noch wahr?

»Ich bin bei dir«, sagte der Terraner.

»Sie legen mich auf ... auf ein Gestell. Dann machen sie sich an mir zu schaffen. Jetzt spricht niemand mehr mit mir. Meine Sinne – sie schlafen ein ...«

Plötzlich wusste es Rhodan wieder. Diese Worte hatte der Schwarze Bacctou schon einmal gesprochen. Damals, als er sich unter Qualen an seine eigene Entstehung zu erinnern versuchte.

»Ich wache wieder auf ... Ich bin nicht mehr in dem großen Raum. Sie haben das Gestell, auf dem ich liege, nach draußen gebracht ...«

Rhodan atmete scharf ein. Er empfand wieder die Hilflosigkeit, die er gespürt hatte, als Eritrea Kushs Leben auf dem Spiel gestanden hatte. Als er dem Mantar-Heiler Varrim-Ga, ebenfalls ein Ara, gedroht hatte, weil er ihn nicht anflehen konnte, nicht anflehen wollte, sie zu retten.

»Ein rundes Gebäude«, wisperte der Schwarze Bacctou. »Hoch. Rund wie ein schwarzer, glänzender Zylinder. Eine Kugel kommt geflogen. Sie ist fast durchsichtig. Sie nimmt mich auf ...«

Aber das war es nicht allein. Rhodan hatte schon viele Menschen sterben sehen, auch auf dem Schlachtfeld. Und er hatte immer wieder eine verwirrende Erfahrung gemacht.

Gestandene Raumsoldaten, erfahrene Kämpfer, die weder Tod noch Teufel fürchteten ... Wenn es denn so weit war, wenn sie wussten, dass sie bald sterben würden, wenn sie sich unter Schmerzen und Qualen wanden ... dann hatten viele von ihnen, wenn nicht sogar alle, nach ihrer Mutter gerufen.

Der Schwarze Bacctou hatte keine Mutter. Soweit Rhodan wusste, war er ein künstliches Wesen.

Dachte er nun an die Umgebung, die er als Erstes wahrgenommen hatte? Rief er kurz vor seinem Tod nicht nach seiner Mutter, sondern suchte Trost in diesen vertrauten Erinnerungen?

»Eines der Wesen steigt ein. Wir fliegen. Ein großer, roter Ball. Viele Bilder. Zu viele Bilder. Und dann sehe ich sie.«

Die Richterin!, dachte Rhodan. Er meint die Atopin Saeqaer!

Der Schwarze Bacctou verstummte, und einen Moment befürchtete Rhodan, er wäre tot. Gestorben mit den tröstlichsten Erinnerungen, die er hatte.

Aber er atmete noch.

Täuschte Rhodan sich, oder ging ein Beben durch seinen Körper? Sickerten aus den zusammengepressten Augen schwarze Tränen?

Er winkte Farye heran. Sie blieb vor der schwarzen Gestalt stehen, schaute zu ihr hoch.

Der Bacctou verwandelte sich weiterhin. Vom Rumpf an aufwärts ähnelte er wieder einem Humanoiden. Er hatte Brust, Hals, Kopf, Gesicht, zwei Arme, aber alles wirkte wie aus schwarzem Stein geschlagen, unfertig und grob. Sein Unterleib war ein zylinderförmiger Sockel, der sich nach oben ein wenig verjüngte.

Eine überdimensionale Schachfigur!, dachte Rhodan. Von der Unterseite des Sockels bis zum Scheitel maß der Schwarze Bacctou wieder 1,80 Meter.

Er atmete noch einmal ein, tief, rasselnd.

Jetzt ist es vorbei, dachte Rhodan.

»Suche die Stätte, in der ich erschaffen wurde«, flüsterte der Schwarze Bacctou kaum hörbar.

»Er phantasiert«, sagte Rhodan leise zu seiner Enkelin. »Er erinnert sich an seine ›Geburt‹, bringt aber alles durcheinander.« Er sah das versteinernde Wesen an. »Es ist gut. Alles ist gut. Du kehrst nach Hause zurück.«

»Ich ...« So unerklärlich es war, seine Stimme wurde fester, kräftiger. »Ich bin Teil einer Kultur, die sich das Bacctourat nennt.« Er schien seine letzten Kräfte aufzubieten, um ... um seine Geschichte zu erzählen? »Sie ... sie war weder biologisch noch mechanisch-maschinell, sondern simulativ.«

»Simulativ?«, echote Rhodan. Wollte der Schwarze Bacctou ihm jetzt, ganz zum Schluss, etwas Wichtiges verraten?

Farye wollte etwas sagen, doch Rhodan gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.

»Vor beträchtlicher Zeit hat sich das Bacctourat der Atopin Saeqaer angeschlossen«, fuhr die versteinernde Gestalt fort. Sie sprach nun deutlicher. »Das war lange, nachdem die Richterin erstmals in einem Bereich des Bacctourats gewesen war, der zum Teil zerstört war, und etwas aufgenommen hatte ... etwas, aus dem später ... unter anderem ... ich geworden bin, der Schwarze Bacctou.«

»Warum hat sich das Bacctourat der Richterin angeschlossen?«, fragte Rhodan eindringlich.

»Weil es ... weil es das Strukturprinzip des Bacctourats ist, seine Wesensart, mal an dieser, mal an jener Kultur, Zivilisation, Bio- oder Technosphäre zu partizipieren ...«

Rhodan brauchte einen Augenblick, bis er begriffen hatte. »Du meinst, deren Elemente aufzunehmen und sich einzuverleiben?«

»Und dabei zu verwandeln. Zu optimieren, seine Bestheit zu erleben.«

Trotz der eigentümlichen Ausdrucksweise verstand Rhodan einigermaßen, was der Schwarze Bacctou sagen wollte.

»Und die CHEMMA DHURGA erschien dem Bacctourat als besonders ergiebig ... vielversprechend ... reich. Nicht nur der geborgenen Zivilisationsfragmente wegen. Sondern auch aufgrund der Makellosigkeit der Atopin und ihres ethischen Aktionsradius.«

Wieder atmete das versteinernde Wesen rasselnd ein. »Das Bacctourat ist auf seinem evolutionären Strahl nichts Vergleichbarem begegnet, keiner umfassenderen, in sich geschlosseneren Güte ...«

Rhodan war überzeugt, dass die Xeno-Linguisten an Bord und die ANANSI das herausarbeiten und klären würden, was ihm jetzt noch verborgen blieb. Es kam nur darauf an, dass er die richtigen Fragen stellte.

Und die entsprechenden Antworten bekam.

»Aber was sollte das ganze Spiel?«, fragte er. »Wozu deine Verwandlung in mich? In Perry Rhodan?«

»Ich ... ich ...« Wieder ein rasselnder, gequälter Atemzug, diesmal so von klirrenden, ratternden Nebengeräuschen durchsetzt, dass Rhodan fürchtete, es sei sein letzter. »Verstehst du denn nicht?«, fuhr der Schwarze Bacctou fort. »Verstehst du wirklich nicht?«

»Nein«, sagte Rhodan leise.

»Weil die Richterin ... und das Bacctourat ... gehofft haben ..., mit mir als dem neuen Rhodan einen bereinigten entstehen zu lassen, einen idealen Perry Rhodan ...«

Der echte Rhodan riss die Augen auf.

»... ein Leitbild für die Terraner, das ihnen helfen sollte ... die fünfhundert Jahre ohne das Original zu überstehen ... sich vom Original zu emanzipieren und damit zu befreien ...«

Absurd, dachte Rhodan. Völlig absurd.

Die fünfhundert Jahre ... das war die Dauer seiner Haft, aus der er jedoch schon nach kurzer Zeit geflohen war.

Wieso machen die Atopen sich Gedanken über so etwas?

»Wenn dem so wäre, warum dann dein Opfergang auf BYONECC?«

»Weil ich jetzt eben zu Perry Rhodan geworden bin«, antwortete der Schwarze Bacctou mit letzter Kraft. »Wärest du, das Original, diesen Weg etwa nicht gegangen?«

»Ja«, gab Rhodan zu. »Vielleicht.«

»Vielleicht«, wiederholte der Schwarze Bacctou. »Wie hätte der wahre Perry Rhodan denn etwas anderes tun können?«

Rhodan schwieg.

Lange.

»Nur eines tut mir leid«, flüsterte der Schwarze Bacctou kaum hörbar. »Sehr leid sogar.«

»Was?«, fragte Rhodan mit belegter Stimme.

»Nicht mehr am Leben meiner Enkelin teilhaben zu können.« Der Pseudo-Rhodan streckte die Hand aus.

Farye ergriff sie. »Danke«, sagte sie.

Rhodan zögerte. »Danke«, sagte er dann ebenfalls.

Der Schwarze Bacctou sah sie an. »Danke«, sagte auch er.

Das war sein letztes Wort.
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Rhodan streifte Farye kurz mit seinem Blick. Er hatte den Eindruck, dass ihre Augen feucht schimmerten.

Er schaute zum Schwarzen Bacctou. Er war tot, war nun nicht mehr als eine steinerne, aufrecht stehende riesige Schachfigur.

Er winkte Farye und die anderen zurück. »Prall- und Traktorfelder ausschalten!«

Die Felder erloschen.

Die Gestalt stand leblos da.

Für einen Moment erwartete Rhodan, dass der Schwarze Bacctou umstürzen und zerbrechen würde.

Aber er stand weiterhin reglos da.

Rhodan räusperte sich.

Widersprüchliche Gefühle brandeten in ihm empor. Er spürte einen Kloß im Hals und schluckte ihn herunter.

Farye betrachtete den Schwarzen Bacctou traurig.

Gucky räusperte sich. »Es ist merkwürdig.«

»Was?«

Der Ilt schluckte ebenfalls heftig, rang offensichtlich um seine Fassung.

Es liegt nicht nur daran, dass mein Doppelgänger uns das Leben gerettet hat, erkannte Rhodan. Nicht nur.

»Im letzten Moment«, sagte Gucky leise, »ist sein Geist nicht blass geworden, dunkel, oder einfach erloschen.«

»Sondern?«, fragte Perry.

»Er war schieres Licht.«
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Schieres Licht, dachte Rhodan und schaute überrascht auf, als sich das Innenschott der Personenschleuse öffnete, in die er den Korpus des Schwarzen Bacctou hatte bringen lassen.

Matho Thoveno stürmte in den kleinen Raum. Der Chefwissenschaftler der RAS TSCHUBAI wirkte leicht außer Atem, als wäre er gerannt.

»Ich komme noch rechtzeitig«, sagte er.

Rhodan sah ihn fragend an.

»Ich würde die Leiche des Pseudo-Rhodan gern sezieren und umfassende Untersuchungen an ihr vornehmen«, fuhr der Chefmediker vor. »Der Gesundungsprozess fand in einem menschlichen Körper statt. Wenn ich herausfinde, wie genau er vonstattenging, würde das die Humanmedizin revolutionieren. Vielleicht können wir sogar an einigen Geheimnissen der Schöpfung kratzen!«

Rhodan zögerte. Die Argumente des Chefmedikers ließen sich nicht von der Hand weisen. Aber ...

»Der Schwarze Bacctou hat im Tod wieder seinen ursprünglichen Körper angenommen. An ihm ist nichts mehr humanoid.«

»Trotzdem«, beharrte Thoveno. »Wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Denk an die Erkenntnisse, die wir gewinnen könnten!«

Rhodan sah Farye an, die ihn als Einzige in die Schleuse begleitet hatte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte Rhodan. »Das kommt nicht infrage.«

Er hatte die Entscheidung bereits getroffen, als der Ara die Frage gestellt hatte. Er hatte sie nicht auf seine Enkelin abwälzen wollen, war jedoch erleichtert, dass sie sie verstand und bestätigte.

»Aber ...«

»Nein«, wiederholte Rhodan. »Bitte, lass uns jetzt allein.«

Matho Thoveno öffnete den Mund, um zu einer weiteren Entgegnung anzusetzen, und schloss ihn wieder. »Ich verstehe. Entschuldige bitte. Als Mediker muss ich abwägen. Ich habe alles getan, um dem Schwarzen Bacctou zu helfen, doch nachdem er nun tot ist ...«

»Schon gut«, sagte Rhodan. »Bitte, geh jetzt.«

Der Ara nickte, drehte sich wortlos um und verließ die Personenschleuse.

Rhodan nickte Farye zu und schloss den Helm des SERUNS, den er angelegt hatte.

Seine Enkelin tat es ihm gleich.

Rhodan öffnete die Schleuse. Die Luft strömte hinaus. Ein Prallfeld sorgte dafür, dass der Pseudo-Rhodan einen festen Stand hatte.

Rhodan nickte.

Farye gab dem Schwarzen Bacctou einen Stoß.

Das Prallfeld erlosch, und die steinerne, aufrecht stehende Gestalt trieb langsam in den Weltraum. Rhodan sah ihr nach, wie sie in den Wirkbereich des Traktorstrahlers driftete, dann beschleunigte, immer kleiner zu werden schien und nach einer gefühlten Ewigkeit zwischen den Sternen Larhatoons verschwand.

Irgendwie fühlte er sich an den Aufbruch der FANCAN TEIK erinnert.

Rhodan und Farye verharrten einen Moment.

Seine Enkelin fasste ihn am Oberarm. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren«, sagte sie. »Nie wieder.«
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Sie legten die SERUNS ab und verließen die Schleuse.

Nach ein paar Schritten blieb Farye stehen. »Ich möchte allein sein«, sagte sie leise. »Ich will nachdenken.«

Rhodan nickte. »Natürlich. Vielleicht solltest du Ogygia aufsuchen. Dorthin, wo alles angefangen hat.«

»Angefangen hat es schon viel früher. Aber ich weiß, was du meinst.«

»Wir sehen uns.« Seine Enkelin drehte sich um und ging.

Wie traurig sie ist, dachte Rhodan.

Auch er wollte nun allein sein, genau wie Farye über die Ereignisse der letzten Tage nachdenken. Er kehrte zu seinem Quartier zurück.

Als er es fast erreicht hatte, kam Bostich ihm entgegen.

Das ist kein Zufall, dachte Rhodan. Der Arkonide hat mich abgepasst.

Der ehemalige Imperator blieb vor ihm stehen und musterte ihn skeptisch. »Seltsam«, sagte er.

»Was meinst du?«

Bostich lächelte schwach. »Wenn du nicht du wärest, sondern der Schwarze Bacctou, und wenn es ihm, auf welche Weise auch immer, gelungen wäre, den echten Rhodan in den Schwarzen Bacctou zu verwandeln, wäre er jetzt am Ziel aller Wünsche. Nicht nur wäre der wahre Rhodan tot, es wäre auch jeder Beweis für den Tausch aus der Welt geschafft.«

Rhodan lächelte. »Ein interessanter Gedanke. Und was gedenkst du nun zu tun?«

»Dich in Zukunft sehr genau beobachten«, sagte Bostich und ging weiter.
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Rhodan streckte sich auf seinem Bett aus, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Trotz seiner Müdigkeit drehten seine Gedanken sich unablässig im Kreis und kehrten regelmäßig zu der Frage zurück, die ihn eigentlich beschäftigte.

»Die RAS TSCHUBAI«, murmelte er und zwang sich, wieder an die Pläne für ihre nähere Zukunft zu denken.

Der weitere Rückflug seines Schiffs zur Milchstraße würde voraussichtlich insgesamt etwa 20 Tage dauern. Wenn alles wie vorgesehen lief, sollten sie die Heimat am 20. Juni 1517 NGZ erreichen. Der Hypertrans-Flug über 15,8 Millionen Lichtjahre würde mit einem Überlichtfaktor von 465 Millionen etwas mehr als zwölf Tage in Anspruch nehmen, dann folgte ein Normalflug über etwas mehr als 100.000 Lichtjahre bis zur Milchstraße mit einem Überlichtfaktor von fünfeinhalb Millionen, der die restlichen Tage erfordern würde.

Die RAS TSCHUBAI war unterwegs in Richtung Milchstraße, hatte ihren Einsatz in Larhatoon vorerst beendet. Sie hatten einiges erreicht, unter anderem ein Bündnis mit den Proto-Hetosten geschlossen und viele Informationen über die Atopische Ordo gewonnen, auch wenn nichts Handfestes dabei herausgekommen war.

Zumindest kein Richterschiff.

Warum dachte er also immer wieder an den Schwarzen Bacctou?

Daran, wie er ihn angesehen und »Danke!« gesagt hatte.

Danke.

Wofür?

Dafür, dass er hatte Rhodan sein dürfen?

Ein Mensch?

 

ENDE

 

 

Im nächsten Roman blenden wir um in die Milchstraße, genauer: auf den Planeten Olymp, auf dem einst der Kaiser Anson Argyris regierte. Auch dort merkt man, wie der Griff des Atopischen Tribunals fester wird.

Exposé-Autor Christian Montillon ist der Verfasser von Band 2787, der unter folgendem Titel nächste Woche in den Handel gelangen wird:

 

DAS LABYRINTH DER TOTEN GÖTTER
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Nr. 154

 

Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

 

 

»Kosmologische Probleme lassen sich nicht mit Religionsentwürfen behandeln, die 2000 Jahre alt sind.«

Ein astronomisches Gespräch mit Harald Lesch

 

Blick ins Zentrum der Sonne

Ein Forschungsbericht von Rüdiger Vaas
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Sonnenbrand: eine gewaltige Protuberanz, aufgenommen bei 30,4 Nanometern Wellenlänge vom Extreme Ultraviolet Imaging Telescope an Bord des Satelliten SOHO (Solar & Heliospheric Observatory) am 14. September 1999. Das elektromagnetische Spektrum erlaubt freilich bloß einen »oberflächlichen« Blick. Doch mithilfe von Neutrinos können Physiker inzwischen sogar ins Zentrum unseres Heimatsterns spähen und dort indirekt die Kernverschmelzungsprozesse messen, die die Sonne überhaupt erst scheinen lassen. [NASA, ESA]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

»Ich habe im PERRY RHODAN Report das erste Mal von Neutronensternen und Schwarzen Löchern gelesen«, sagte Deutschlands Astro-Star Harald Lesch im letzten PERRY RHODAN Journal (Nr. 153). Der Astrophysiker von der Universität München ist durch seine beliebten Wissenschaftssendungen im Fernsehen seit Langem einem großen Publikum bekannt. Kaum bekannt hingegen war, dass er in seiner Jugend leidenschaftlich gern Science Fiction gelesen hat, darunter auch PERRY RHODAN. In der populärwissenschaftlichen Beilage Report ist er mit der Astronomie in Berührung gekommen – und über Schwarze Löcher und Neutronensterne forscht er nun seit über zwei Jahrzehnten. Im HYPERKOM-Interview im letzten Journal erzählte Harald Lesch seine Geschichte. Auf den folgenden Seiten geht das Gespräch weiter. Denn wir haben über vieles mehr miteinander diskutiert: über Gott und die Welt, den Urknall und die Menschen, Naturgesetze und das größte Problem der heutigen Kosmologie.

Regelmäßige Journal-Leser wissen, dass ich meine HYPERKOM-Interviews gern mit einer Feen-Frage beende – und somit den Interviewten selbst Fragen einräume, allerdings nicht an mich: Was würden sie von einer allwissenden Fee wissen wollen? Auch Harald Lesch hat solche Fragen gestellt. Warum also nicht endlich einmal Journal-Leser ebenfalls die Chance geben? Die QUAESTIO-Rubrik in dieser Ausgabe macht's möglich ... Wir sind gespannt und reichen bei nächster Gelegenheit die Fragen an die Fee weiter!

Dieses Intro schreibe ich Ende November, geschuldet dem üblichen redaktionellen Vorlauf – aber publiziert wird es Anfang Januar. Das Jahr 2015 hat also gerade erst begonnen, wenn dieses Journal erscheint. Somit ist es nicht zu spät, allen Lesern eine gute neue Runde um die Sonne zu wünschen und weiterhin viele spannende und interessante Lektürestunden mit PERRY RHODAN.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Hyperkom von Rüdiger Vaas

 

»Kosmologische Probleme lassen sich nicht mit Religionsentwürfen behandeln, die 2000 Jahre alt sind.«

Kosmische Innenarchitektur, ein Depressionsmittel aus dem Urknall und ein winziger Lückenbüßer-Schöpfer – ein astronomisches Gespräch über Gott und die Welt mit dem bekanntesten Astronom Deutschlands, Harald Lesch.

 

Vielen Dank für Ihre Bereitschaft zu einem kosmischen Dialog, lieber Herr Lesch. Mit Werner Heisenberg sagten Sie einmal, Experimente seien »Erpressungsversuche der Natur«. Freilich können wir mit dem Urknall nicht experimentieren. Für uns war er ein einmaliges Ereignis. Ist Kosmologie also eher eine Art Geschichtswissenschaft?

 

In den Naturwissenschaften werden zwei wichtige Eigenschaften der Welt möglichst ausgeblendet: Die erste ist die Subjektivität: Man versucht hier, alle Erfahrungen, die unmittelbar auf das Subjekt angewiesen sind, rauszuhalten. Deswegen ist unsere Innenperspektive so ein riesiges Problem.

Und zweitens historische Vorgänge, da man davon ausgeht, dass die Naturgesetze immer und überall gültig sind. Deswegen sind diese scheinbaren zufälligen Abläufe, die auch ganz anders hätten geschehen können, für eine ordentliche wissenschaftliche Perspektive stets ein Problem, denn man möchte zeitlose, an jeder Stelle im Kosmos wiederholbare Experimente haben, die immer die gleichen Ergebnisse hervorbringen. Und trotzdem sind die interessantesten Fragen: Wo kommt man her? Wo kommt das Leben her? Wo kommt das Universum her? Wir können uns diesen Fragen gar nicht entziehen.

Immerhin haben wir ein paar historische Kronzeugen: Zum Beispiel Atomkerne, die uns aufgrund ihrer Zerfälle oder mit anderen Eigenschaften aus der Vergangenheit erzählen. Und die, die uns am meisten erzählen von den ersten drei Minuten, sind die leichtesten Elemente: Beispielsweise Deuterium – ein Wasserstoff-Isotop, das praktisch nur im frühen Kosmos entstanden sein kann –, Lithium, Beryllium und Bor. Und das ist ganz merkwürdig: Ausgerechnet Lithium, ein Stoff, der hier auf der Erde inzwischen für die Behandlung von Depressionen genommen wird, kann uns auch noch etwas über den ganz frühen Kosmos sagen.
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Kalkül und Kosmos: In seinem kleinen, inspirierenden Büro denkt Harald Lesch über Gott und die Welt nach, rechnet physikalische Probleme durch, bespricht sich mit seinen Kollegen – und ärgert sich über lästige Verwaltungsaufgaben, die ihn immer wieder vom astronomischen Himmel dort auf die Erde herunterholen, wo sie besonders schnöde ist. [R. Vaas]

Es ist schon so, dass wir eine ganze Reihe von Möglichkeiten haben, eine unhistorische historische Forschung zu betreiben. Wenn nämlich die Naturgesetze im frühen Kosmos genauso gültig waren wie heute, und wenn sie an jeder Stelle im Universum gültig sind, dann ist mit dieser Hypothese Kosmologie möglich. Und wenn wir feststellen, dass die Vorhersagen, die aus dieser Hypothese herauskommen, sich bestätigen, dann werden wir diesen Weg immer weitergehen – so lange, bis sie sich nicht mehr bestätigen.

 

Als Kollateralschaden der Kosmologie wird oft angesehen, sie hätte heimischere Weltbilder hinweggefegt. Ist das eine Kränkung, wie Sigmund Freud meinte, oder doch eher eine Befreiung?

 

Angeblich hat Nikolaus Kopernikus den Menschen gekränkt, indem er ihn aus dem Zentrum der Welt heraus nahm. Genau das Gegenteil ist der Fall. Kopernikus steht am Beginn einer Entwicklung, die uns sagt: Vertraut Euren Sinnen nicht! Natürlich seid Ihr Tiere, aber Ihr seid nicht nur Tiere, Ihr seid mehr! Hegel hat gesagt: Der Mensch weiß, dass er ein Tier ist, deswegen ist er keines mehr. Was Kopernikus nämlich gemeint hat, ohne es auszuformulieren: Es gibt höhere Prinzipien, die uns über die Struktur der Wirklichkeit mehr aussagen als nur unsere Sinne. Wenn ich mich nach den Sinnen richte, dann dreht sich alles um die Erde. Aber man kann weitergehen. Und das ist der Punkt der Kosmologie und sämtlicher abstrakter Wissenschaften.
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Astro-Star: Harald Lesch, Jahrgang 1960, ist Professor für Theoretische Astrophysik am Institut für Astronomie und Astrophysik an der Universitätssternwarte der Ludwig-Maximilians-Universität München. Deutschlandweit berühmt wurde er durch seine TV-Sendungen über Astronomie sowie Naturwissenschaften und Philosophie. [R. Vaas]

Dann kommt es darauf an, was man damit anfängt, dass Menschen so fern von ihrer unmittelbaren Anschauungsform Erkenntnis gewinnen können. Wie Jacques Monod kann man feststellen: Wir sind ein unwesentlicher Teil des Universums in irgendeiner Galaxie, wo sich ein doofer Stern seit 4,5 Milliarden Jahren um sich selbst dreht und dabei irgendwelche Planeten um sich herum hat – völlig unerheblich. Oder man sieht es ganz anders. Das ist nicht anthropozentrisch gemeint, sondern: Das Universum hat im Lauf seiner Expansion Inseln erzeugt, die von immer höherer Komplexität geprägt sind. Das Universum hat eine unglaubliche Dynamik, die einerseits zu einer großen Leere führt, andererseits aber auch zu einer sehr hohen Komplexität. Offenbar ist das eine ohne das andere gar nicht möglich.

 

Hat der Urknall wirklich stattgefunden? Oder könnte er eine gigantische wissenschaftliche Täuschung sein?

 

Nach allem, was wir wissen, sind die Voraussagen schon des ganz einfachen Urknall-Modells von George Gamow und seinen Kollegen so gut bestätigt, dass es fast an Irrsinn grenzt zu meinen, es hätte keinen Anfang gegeben. Das ist durchaus eine ziemlich starke Extrapolation.

Ende der 1940er-Jahre kommen diese Kernphysiker auf den Gedanken: Wenn die Astronomen recht haben, dann lasst uns doch einmal annehmen, das Universum wäre am Anfang eine Art Atomkern gewesen. Die Physik kennen wir doch, wir haben gerade die Atombombe entwickelt, wir werden demnächst Atomreaktoren bauen, da können wir doch diese Physik auch auf das frühe Universum anwenden. Daraus haben sich die wesentlichen Vorhersagen der Urknall-Theorie entwickelt. Nämlich die Existenz der Kosmischen Hintergrundstrahlung – grandios! Und vor allem die Theorie der primordialen Nukleosynthese, also von der Entstehung der leichten Elemente im frühen Kosmos – meines Erachtens überzeugender als alles andere. Ich würde auch ohne die Hintergrundstrahlung schon sagen, allein aufgrund der Erkenntnis der primordialen Nukleosynthese: Das kann nicht falsch sein, das ist so gut.

Inzwischen gibt es viele weitere Hinweise darauf, dass das Universum früher heißer und dichter war, dass die Galaxien näher beieinander waren. Wir können sogar Schnappschüsse machen vom frühen Kosmos. Und alles passt zusammen. Nach aller wissenschaftlichen Erfahrung hat der Urknall stattgefunden, vor 13,8 Milliarden Jahren. Trotzdem hält das Universum immer noch genügend Überraschungen für uns bereit.

 

Was ist das größte Problem der gegenwärtigen Kosmologie?

 

Die Katastrophe schlechthin ist die Sache mit der Dunklen Energie. Es gibt keine vernünftige Erklärung.

Dass sich der Weltraum seit einigen Milliarden Jahren immer schneller ausdehnt, soll durch diese mutmaßliche Dunkle Energie angetrieben werden. Für sie wäre immerhin die Kosmologische Konstante eine Erklärung, denn sie ist ein Teil der Gleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie.

Das wäre noch schlimmer. Die Kosmologische Konstante wäre dann wie ein Muttermal des Universums. Warum hat sie diesen Wert und keinen anderen? Physikalisch wäre es viel besser, wir würden feststellen, die Dunkle Energie ist ein Energiefeld – ein skalares Feld wahrscheinlich, das sich irgendwie entwickelt hat. Damit können wir in der Teilchenphysik etwas anfangen, damit können wir mathematisch umgehen, auch konzeptionell. Das Higgs-Feld ist ein solches skalares Feld. Aber wenn es sich um eine Konstante handelt, was will man denn da erforschen? Man kann sie nur zur Kenntnis nehmen.

 

Sie wäre einfach eine Anfangsbedingung des Universums.

 

Genau. Und Anfangsbedingungen sind immer ein Problem. Wenn alle Fragen der Kosmologie darauf zurückgehen, dann ist das praktisch eine Art Dogma. Als kritischer Rationalist habe ich nur ein Dogma – nämlich, dass ich kein Dogma habe. Der Prozess-Charakter der Forschung würde durch eine solche Konstante festgenagelt: Lerne das auswendig, und Du weißt, wie der Kosmos funktioniert!

 

Es gibt auch andere solche nicht erklärbaren Größen – etwa die Lichtgeschwindigkeit, die Gravitationskonstante oder das Planck'sche Wirkungsquantum.

 

Richtig, aber da blieb immer noch die Hoffnung, dass man mit einer ganz großen vereinigten Theorie eines Tages einen Weg findet, an diese Konstanten heranzukommen. Doch die Dunkle Energie lässt sich mit nichts in Zusammenhang bringen. Wir haben überhaupt keine Erklärung dafür – noch nicht einmal einen Hinweis, dass sich am Horizont eine Perspektive auftun könnte. Deshalb war ich auch überrascht, dass für die Entdeckung ein Nobelpreis verliehen wurde. Das hat es in der Physik noch nie gegeben. Der Nachweis der beschleunigten Expansion war eine tolle Leistung, keine Frage. Aber alle, die bis jetzt einen Nobelpreis bekamen, erhielten ihn für eine Entdeckung, die dann auch verstanden wurde – entweder vorher schon oder unmittelbar danach. Möglicherweise brauchen wir da eine neue Physik.

 

Sind die Naturgesetze eine Erfindung, unsere Beschreibung von den Vorgängen im All, oder sind sie eine Entdeckung?

 

Sie existieren offenbar – unter der Maßgabe, dass das Individuum, das sie sucht, aus der Welt herausgenommen wird. Nach allem, was wir wissen, ist das Wechselspiel zwischen Hypothese und Beobachtung oder Experiment – also das »Ich kann mich Irren«-Gefühl –, die einzige Möglichkeit, über die Natur wenigstens vorübergehend verlässliche Erkenntnisse zu gewinnen. Um es ganz vorsichtig auszudrücken. Je schärfer und genauer die Experimente werden, umso schärfer und genauer wird auch das Schwert der Kritik – nämlich die experimentelle Überprüfung. Das ist etwas ganz anderes als eine Interpretation eines Textes oder eine historische Einordnung. In diesem Sinn würde ich sagen: Es gibt kaum nennenswerte Zweifel an den Gesetzen der Natur, soweit wir sie kennen. Die Genauigkeit, mit der wir etwas beschreiben können, etwa die quantenmechanischen Eigenschaften der Materie, ist außerordentlich. Es wird zwar immer Bereiche geben, von denen wir etwas noch nicht wissen. Doch die empirische Forschung ist etwas, auf das man sich verlassen kann.

Andererseits muss man auch zur Kenntnis nehmen, dass wir mit der Physik nicht die gesamte Wirklichkeit beschreiben. Besonders nicht die Subjekte, die die Naturwissenschaft betreiben. Die Neugier ist keine Messgröße. Unsere wissenschaftliche Tätigkeit in ihrem triumphalen Erfolg auf der einen Seite, aber auch in ihren Einschränkungen, verweist darauf, dass die Wirklichkeit viel mehr ist, als wir mit den naturwissenschaftlichen Methoden erkennen können. Viele wichtige Eigenschaften intelligenter Lebensformen lassen sich zwar naturwissenschaftlich analysieren, aber das, was in uns stattfindet, wenn wir Kunst und Musik wahrnehmen, das ist leider nicht messbar, selbst wenn wir Positronenemissionstomographie-Hauben auf dem Hirn haben. Wie es ist, Rüdiger Vaas zu sein, das weiß nur er, sonst niemand, weil er die Summe seiner Erfahrungen ist. Die subjektiven Tiefen bleiben für immer unmessbar. Vielleicht sind wir Menschen ja die Instrumente für Erfahrungen, die das Universum ohne uns nicht machen kann.

 

Bei dem populären Monatsmagazin bild der wissenschaft, dessen Astronomie- und Physik-Redakteur ich bin, verkaufen sich kosmologische Themen am besten, besonders zum Urknall. Sind die Interessenschwerpunkte bei Ihren Vorträgen und TV-Sendungen ähnlich?

 

Entweder Schwarze Löcher oder Urknall! Die meisten Fragen werden immer dazu gestellt, wo es grenzwertig wird, wo offenbar die Wirklichkeit in sich selbst abstürzt, in etwas Zeitliches, Räumliches, das kein Davor oder Außerhalb haben soll, wo alles verschwindet. Teilweise hochinteressante Fragen, teilweise absurdes Zeug, wo man den wissenschaftlichen Erkenntnissen auch viel zu viel zubilligt. Man merkt deutlich, dass die Wissenschaft inzwischen bei manchen den Rang einer Ersatzreligion hat. Gerade wenn es um Weltanfänge geht, dann ist es auch die Frage nach der Schöpfung.
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Die erste Viertelstunde: Die leichten Elemente, insbesondere Wasserstoff und Helium, machen rund 99 Prozent der gewöhnlichen Materie des Alls aus. Sie sind in den ersten 15 Minuten unseres Universums entstanden. Die Kernreaktionen, die dieser sogenannten Urknall-Nukleosynthese zugrunde liegen, kennen Kernphysiker bestens. Ihre theoretischen Voraussagen stimmen exzellent mit den astrophysikalischen Messungen überein. Die Grafik zeigt die Häufigkeit der einzelnen Atomkerne, die sich mit der Zeit verändert und durch den Temperaturabfall stabilisiert hat, sowie der ungebundenen Neutronen, die rasch zerfallen sind. [Aus: R. Vaas: Hawkings Kosmos einfach erklärt. Kosmos-Verlag; Grafik: G. Schulz]

Wenn es heißt, wir können nur bis zur Planck-Länge und Planck-Zeit rechnen, dann wird gefragt: Was war denn davor, da muss doch etwas gewesen sein, aus Nichts kommt doch nichts und so weiter. Man merkt, dass unsere Anschauungsformen für diese Art von Wirklichkeit nicht gemacht sind; da kann man nur mit Mathematik arbeiten. Das ist für viele schon fast enttäuschend. Das metaphysische Interesse an astronomischen Fragen ist viel größer als das physikalische. Die Menschen möchten etwas über das Wesen des Universums wissen.

 

Galaxienentwicklung, interstellare Molekülwolken oder der Sonnenwind sind nicht so der Renner?

 

Für den Sonnenwind interessiert sich niemand. Und keiner fragt einen Festkörperphysiker nach dem Urknall. Aber uns Astronomen billigt man diese metaphysische Komponente unserer Forschung ganz stark zu. Man erwartet eigentlich, dass so ein Astronom auch zugleich Theologe und Philosoph ist und sich entsprechend äußern kann. Und das harte Geschäft der Datenaufnahme und -analyse, des Satellitenbaus und der numerischen Simulation wollen die Leute eigentlich gar nicht so genau wissen. Sie wollen schöne Geschichten haben.

Hinzu kommt die Vermutung, dass da noch was ist, das weit hinausgeht über das, was wir in unserer alltäglichen Wirklichkeit wahrnehmen – dass hinter der Welt noch eine ganz andere Welt ist. Dort sei alles unendlich, alle Wünsche würden erfüllt und so weiter. Wenn es um Gott geht, werden immer wir Astronomen gefragt.

Ich sage, fragen Sie doch Ihren Tankwart, der muss doch genauso zuständig sein wie ich. Es kann doch nicht sein, dass wir von einer Religion reden, die nur Theoretische Astrophysiker verstehen können.

 

Was halten Sie von spekulativen Urknall-Erklärungen? Ist die Frage, was vorher war, eine Grenzüberschreitung der wissenschaftlichen Vernunft?

 

Physik ist eine empirische Wissenschaft. Und empirische Hypothesen müssen an der Erfahrung scheitern können. Natürlich sind Hypothesen möglich, die niemals an der Erfahrung scheitern können, weil sie außerhalb des Universums liegen, außerhalb jeder kausalen Struktur. Aus mathematischen Spekulationen lässt sich vielleicht sogar etwas lernen über die inneren Eigenschaften des Alls. Denn das, was wir wissenschaftlich wahrnehmen, ist Innenarchitektur des Kosmos. Insofern bin ich extrem zurückhaltend, wenn aus dem Datenmaterial, das wir heute mit hoher Präzision zur Verfügung haben, Extrapolationen in Erkenntnisbereiche gemacht werden, die uns empirisch überhaupt nicht zur Verfügung stehen. Ich habe gar nichts dagegen, dass Leute Artikel und Bücher darüber schreiben, aber dann bitte mit einem Warnschild: »Sie verlassen hier den physikalischen Bereich des Buchs – von nun an wird spekuliert.« Das steht uns ja vollkommen zu.

Jeder, der sich mit diesen Themen beschäftigt, wird automatisch auf die Vorrede von Kants Kritik der reinen Vernunft geführt: Deine Vernunft wird die Fragen stellen, von denen du von vornherein weißt, da kriegst du nie eine erschöpfende Antwort. Niemals. Vielleicht ist das auch der große Antrieb der Wissenschaft.

Und wenn dann von irgendetwas gesprochen wird, was vor dem Urknall gewesen sei, entgegne ich: Ist es nicht faszinierend genug, welche inneren Eigenschaften das Universum hat? Und schon gehabt haben muss unmittelbar nach dem Beginn von etwas, dessen Beginn wir gar nicht kennen. Und ich verweise auf Kurt Gödels Unvollständigkeitsbeweis: Aussagen mit einer bestimmten Mächtigkeit können sich grundsätzlich nicht selbst definieren. Und wenn die Kosmologie so gut ist, wie wir glauben, dann ist sie ein Aussagesystem einer solchen Mächtigkeit. Dann wird Gödel als Hausmeister des ewig Unbegreifbaren dastehen und sagen: Von hier an könnt Ihr nicht weiter, geht wieder zurück und macht ordentliche Kosmologie.

 

In die Erklärungslücke des Urknalls springen viele Esoteriker oder Religiöse, die daraus theologischen Honig saugen wollen und gleichsam Gott als Zünder des Urknalls bemühen.

 

Das ist ein Armutszeugnis! Was für eine mickrige Gottesvorstellung müssen diese Leute haben, wenn nur die Bonsai-Variante in der Planck-Welt noch übrig bleibt! Es war schon immer ein Riesenfehler der Theologie, so etwas wie eine Lückenbüßer-Religion anzubieten: Gott ist da, wo die Wissenschaft nicht oder noch nicht ist. Bei dieser Anschauung schrumpft Gott – auf bis heute 10-35 Meter – und hat dann eine Gemeinde, die nur noch aus Theoretischen Astrophysikern besteht. Alle anderen verstünden überhaupt nicht mehr Gottes Wort.

Das kann gar nicht sein. Im Gegenteil: Am Zusammenbruch der Religion ab der frühen Neuzeit zeigt sich, was für ein großer Fehler es ist, sich bei theologischen Bildern zu sehr auf die scheinbar gesicherten Erkenntnisse der empirischen Wissenschaft zu verlassen.

Thomas von Aquin hat die aristotelische Philosophie und die Vorstellung von der Welt in ein einheitliches Weltbild geformt. Das war meiner Ansicht nach der »Sündenfall« – jedenfalls für die Katholische Theologie. Denn dann war klar: Wenn am Himmel etwas geschieht, das nicht mit Aristoteles in Übereinstimmung zu bringen ist, geht das sofort Dominoeffekt-artig bis in die Theologie durch. Theologische Gedanken müssen schon berücksichtigen, was faktisch der Fall ist. Aber die Theologie wendet sich ja an ganz andere Teile in uns als an den Teil, der wissen will, aus was die Welt besteht. Die Vorstellung, einen Gott aus den Naturwissenschaften abzuleiten, ist aberwitzig.

 

Weil wir immer besser verstehen, wie sich das Universum selbst erschaffen hat, fragte Stephen Hawking einmal, wo denn da noch Platz für einen Schöpfer sei. Gott könnte also eine reine Wunschvorstellung sein.

 

Selbstverständlich. Aber vielleicht sind wir nur ein Ausdruck dafür, dass sich Gott einmal die Frage gestellt hat: Wie habe ich das eigentlich damals gemacht?

Kosmologische Probleme lassen sich sicherlich nicht mit Religionsentwürfen behandeln, die 2000 Jahre alt sind. Denn damals wussten die Leute von Kosmologie genauso viel wie ein Fisch vom Fahrrad. Wie auch heute die meisten Menschen Kosmologie gar nicht wahrnehmen – oder als Ersatzreligion überzeichnen.

Wir haben Grenzen. Wir können niemals wissen, ob es Gott gibt. Wir sind schon bei den kleinsten Dingen darauf angewiesen, ein Glaubenspotenzial zu entfalten. Weil die Welt so wahnsinnig kompliziert ist, können wir gar nicht anders. Selbst in vielen einfachen Bereichen können wir vieles nicht nachvollziehen. Daher spielt der Glaubensaspekt eine wichtige Rolle – er ist quasi in unserem kognitiven Apparat verankert.

 

Herzlichen Dank für Ihre interessanten Antworten. Stellen Sie sich zum Schluss bitte vor, eine allwissende Fee würde Ihnen drei Fragen Ihrer Wahl verständlich beantworten. Welche würden Sie ihr stellen?

 

Die allerwichtigste: Sind wir allein im Universum? Ist also Leben ein einzigartiges Phänomen, das es nur auf der Erde gibt, oder ist es noch viel wunderbarer und kann sich woanders auch ganz anders abspielen? Ich fände es erschreckend, wenn wir die Einzigen wären. Wenn wir allein im Universum sind, dann sagen Sie es mir nicht! Dann würde ich vielleicht noch fragen: Wie sieht das Universum aus, welche Form hat es? Und ich würde gerne wissen, was vor dem Urknall war ... falls etwas zuvor war. Das ist ja auch verlockend – und eine große Hoffnungsgeschichte. Wenn es vorher etwas gegeben hat, dann gibt es noch ganz andere Möglichkeiten. Und wir müssten vielleicht den Begriff der Nachhaltigkeit völlig neu formulieren.
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Interdisziplinärer Kopf: Harald Lesch im virtuellen Dialog mit Johann Wolfgang von Goethe – und sich selbst – über Naturphilosophie. [R. Vaas]

 

INFO

Lesch-Lektüre und -Lauschen:

 

Homepage von Harald Lesch: http://www.usm.uni-muenchen.de/people/lesch/lesch.html

Vier Vorlesungen:

Die Elemente, Naturphilosophie, Relativitätstheorie & Quantenmechanik. Komplett-Media 2010.

Neben zahlreichen populärwissenschaftlichen Büchern sind auch diverse Gespräche und Vorträge als Hörbücher empfehlenswert, darunter (alle von Komplett-Media veröffentlicht):

– Eine Erzählung über Werden und Sein des Universums und dessen Gegenteil (2006)

– Das Universum (2007)

– Kulturgeschichte der Elemente (2008)

– Naturphilosophie (2009).

Dieser Teil des Interviews erschien partiell auch in: bild der wissenschaft SPEZIAL 2/2014: Am Anfang war der Urknall


QUAESTIO

Hier sind die Journal-Leser gefragt

 

Die Große Frage!

Angenommen, eine allwissende Fee würde eine Frage verständlich beantworten – welche sollte man ihr stellen? (Möglich ist ein weiterer kommentierender Satz zur Erläuterung oder Begründung, falls zum Verständnis unerlässlich.)

Einsendungen sind bis zum 15. Februar 2015 erwünscht mit dem Betreff QUAESTIO an journal@perryrhodan.net. Wir veröffentlichen eine Auswahl der Fragen in einer künftigen Journal-Ausgabe und/oder auf www.perry-rhodan.net. Vollständigen Vor- und Nachname nicht vergessen!

 

Hinweis:

Die Fee ist etwas eigen und beantwortet keine rein egozentrisch motivierten Fragen – etwa nach den Lottozahlen oder Aktienkursen der nächsten Woche, nach einem Spendergehirn oder einem Trick, die schöne Nachbarin rumzukriegen oder den Expokraten in die Karten zu schauen.


Blick ins Zentrum der Sonne

Unser Heimatstern erzeugt heute so viel Energie wie vor 100.000 Jahren.

Von Rüdiger Vaas

 

Erstmals wurde die Kernfusion im Inneren der Sonne gemessen, die den Großteil der Energieproduktion ausmacht. Die Daten stimmen mit den theoretischen Modellen sehr gut überein. Das ist ein Triumph für die Physik und eine Spitzenleistung der experimentellen Wissenschaft ganz allgemein.

 

Um zu sehen, dass die Sonne scheint, genügt ein Blick an den Taghimmel. Ihr Licht braucht, wie ihre andere elektromagnetische Strahlung, nur gut acht Minuten von der Sonnenoberfläche bis zur Erde. So schnell legt es die rund 150 Millionen Kilometer lange Strecke durchs All zurück. Vom Sonnenzentrum bis zur Oberfläche benötigt es jedoch viel mehr Zeit, obwohl dies nur knapp 700.000 Kilometer oder fünf Prozent der Erdentfernung sind. Denn der heiße Plasmaball ist im Gegensatz zum Weltraum nicht transparent. Daher werden die Photonen immer wieder von den Elektronen und Atomkernen gestreut, absorbiert und neu emittiert. Dieser wirre Zickzackkurs mit vielen Unterbrechungen dauert durchschnittlich etwa 100.000 Jahre.

Trotzdem können Physiker das Geschehen im Sonnenzentrum heute fast in Echtzeit verfolgen. Das klingt unglaublich. Doch es gibt Elementarteilchen, die nahezu ungehindert und beinahe lichtschnell aus dem Sonneninneren entweichen. Sie unterliegen nämlich nicht der Elektromagnetischen Wechselwirkung, sodass die Sonne für sie gleichsam »unsichtbar« ist – selbst Lichtjahre dicke Bleiwände könnten sie mühelos passieren. Diese Geisterpartikel – deren Existenz der Physiker Wolfgang Pauli bereits 1930 vorausgesagt hatte – heißen Neutrinos. Sie entstehen in gigantischen Mengen bei Kernverschmelzungsvorgängen im Sonnenzentrum, die die Sonnenenergie erzeugen. Rund 66 Milliarden solare Neutrinos davon rasen in jeder Sekunde durch jeden Quadratzentimeter der Erdoberfläche – und somit auch durch jeden Quadratzentimeter der menschlichen Haut. Niemand kann etwas davon spüren.

 

 

99 Prozent der Sonnenenergie

 

Die geisterhaften solaren Neutrinos werden seit den 1960er-Jahren mit großen Apparaturen erforscht. Allerdings konnten bislang nur Neutrinos von relativ seltenen Sekundärprozessen nachgewiesen werden, die bei der Kernfusion schwererer Elemente im Sonneninneren entstehen: etwa zu Beryllium-7 und Bor-8.

Der häufigste und wichtigste Prozess in sonnenähnlichen Sternen ist jedoch die Fusion von zwei Protonen zu Deuterium (schwerer Wasserstoff-Kern, bestehend aus einem Proton und einem Neutron). Dabei entstehen ein Positron und ein Elektron-Neutrino. Das Positron (Antielektron) vernichtet sich sofort mit einem Elektron in der Umgebung zu einem Gammaquant, das letztlich über seinen Zickzackweg als energieärmeres Sonnenlicht den Weltraum erreicht. Das Elektron-Neutrino hingegen entkommt sofort.

Und genau solche Neutrinos aus dem Primärprozess solarer Kernfusion, die 90 Prozent der Neutrinos und 99 Prozent der Sonnenenergie produziert (und 90 Prozent der Energie aller Sterne in der Milchstraße erzeugt), haben Physiker nun erstmals gemessen. Dieses Kunststück gelang ihnen mit Borexino in Mittelitalien.

 

 

Hightech im Berg

 

Borexino ist ein internationaler Neutrino-Detektor, spezialisiert auf den Nachweis von niederenergetischen Neutrinos, gebaut und betrieben von Wissenschaftlern aus Italien, Deutschland, Frankreich, Polen, Russland und den USA. Er befindet sich im LNGS-Untergrundlabor (Laboratori Nazionali del Gran Sasso) im Gran Sasso Massiv, fast 3000 Meter unter den Abruzzen. Der Fels unterdrückt die störenden Myonen aus der Kosmischen Strahlung um das Millionenfache.

Der Detektor ist ein sogenannter Flüssigkeitsszintillator in einer Sphäre aus rostfreiem Stahl. Abgeschirmt wird er durch einen Wassertank ringsum sowie durch 889 Tonnen einer Schutzflüssigkeit (Dimethylphtalat). Die Borexino-Anlage hat eine zylindrische Basis von 18 Meter Durchmesser, ist insgesamt 16,9 Meter hoch und besitzt einen zwiebelschalenförmigen Aufbau.

Der innere Detektor dient dem Nachweis der Neutrinos in Echtzeit mithilfe von 278 Tonnen einer speziellen hochreinen Flüssigkeit. Dieser Szintillator basiert auf dem organischen Lösungsmittel Pseudocumol – einer Benzen-artigen Flüssigkeit, Trimethylbenzen C6H3(CH3)3, gelöst in Diphenyloxazol C15H11NO. Die Flüssigkeit befindet sich in zwei ineinandergeschachtelten sphärischen Nylonballons unterteilt (4,25 und 5,50 Meter Radius). Die Zweiteilung verhindert radioaktive Kontamination durch Konvektion und Diffusion. Nur die inneren 100 Tonnen Szintillationsflüssigkeit werden zur Messung von solaren Neutrinos verwendet. Die erzeugen gelegentlich Lichtblitze, wenn sie Elektronen in der Flüssigkeit zu nahe kommen: das Szintillationslicht. Die umliegenden Detektor-Bereiche (»Buffer« genannt) sind inaktiv und dienen der Abschirmung vor externer radioaktiver Strahlung. Sie werden von einer Stahlkugel mit 13,7 Meter Durchmesser umfasst. Auf deren Innenseite sind 2212 je 20 Zentimeter große Sensoren (Photomultiplier) angebracht. Sie registrieren das Szintillationslicht, das von den Neutrino-Wechselwirkungen mit Elektronen stammt.
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Sterile Schönheit: Zahlreiche der 2212 Photomultiplier im inneren Borexino-Detektor. Sie messen schwache Lichtblitze, die entstehen, wenn Neutrinos mit Elektronen in der Szintillationsflüssigkeit wechselwirken. Das ermöglicht es Physikern, quasi in Echtzeit ins Sonneninnere zu spähen. [Borexino]

Der äußere Detektor schirmt externe Radioaktivität aus dem Fels ringsum ab. Er misst auch die atmosphärische Myonen, deren Signale nicht mit denen der Neutrinos verwechselt werden dürfen. Dazu enthält er 2400 Tonnen hochreines Wasser und 208 Photomultiplier.

Nach über zehn Jahren Vorbereitungs- und Bauzeit ging Borexino 2007 in Betrieb und registrierte die ersten Sonnenneutrinos kurz darauf. Auch Neutrinos, die beim Forschungszentrum CERN nahe Genf erzeugt und durch die Erde geschossen wurden, hat Borexino detektiert – und dabei 2012 widerlegt, dass die vom benachbarten OPERA-Detektor gemessenen Partikel überlichtschnell sind (Journal Nr. 140 in PERRY RHODAN Nr. 2666).

Borexino ist so empfindlich, dass der Detektor außerdem Antineutrinos nachweisen kann, die beim radioaktiven Zerfall von Uran- und Thorium-Atomen im Erdmantel freigesetzt werden. Das gelang erstmals 2010. Inzwischen gibt es erste grobe »Neutrinokarten« des Erdinneren. Somit ist Borexino auch für geophysikalische Messungen geeignet. Forschungsschwerpunkt sind aber die solaren Neutrinos.

 

 

Neutrinos aus dem Sonnenkern

 

Zunächst ging es darum, die solaren 862-Kiloelektronenvolt-Neutrinos bei der Beryllium-7-Fusion zu messen, und zwar mit einer Genauigkeit von fünf Prozent. Das ist gelungen. Auch die Bor-8-Neutrinos konnten gemessen werden sowie die pep-Neutrinos (1,44 Megaelektronenvolt), die bei der seltenen Verschmelzung zweier Protonen (p) und eines Elektrons (e) zu einem Deuterium-Kern entstehen. Allerdings machen Neutrinos aus all diesen Fusionsschritten nur wenige Prozent aller solaren Neutrinos aus. Trotzdem sind die Messungen von großer Bedeutung, weil sich die Elektron-Neutrinos beim Flug zur Erde in die beiden anderen Neutrino-Arten – Myon- und Tau-Neutrinos – umwandeln können. Ein besseres Verständnis dieser sogenannten Neutrino-Oszillationen ist für die Elementarteilchenphysik von großer Bedeutung.

Der Nachweis der viel häufigeren Neutrinos aus der Proton-Proton-Fusion (pp) war wesentlich schwieriger. Zum einen haben sie eine geringere Energie, maximal 420 Kiloelektronenvolt. Zum anderen stören selbst geringste Spuren des radioaktiven Kohlenstoff-14 im Detektor, da hier Neutrinos mit ähnlicher Energie freigesetzt werden, vor allem bei gleichzeitigen Zerfällen solcher Atome. Daher mussten die Wissenschaftler diesen störenden »Untergrund« sehr genau verstehen und subtrahieren. Das haben sie tatsächlich geschafft. »Das war eine große Herausforderung«, sagt Andrea Pocar von der University of Massachusetts in Amherst, der Teamleiter der neuen Studie. Außerdem reduzierten die Forscher den Untergrund von störendem Krypton-85 und Wismut-210 durch eine zusätzliche Reinigung des Szintillators. So konnten sie letztlich die pp-Neutrinos mit einer Genauigkeit von immerhin zehn Prozent detektieren. Künftige Messungen sollen bis auf ein Prozent präzise sein; aber das wird noch Jahre dauern.

»Die Existenz der pp-Neutrinos stand nicht infrage. Aber ob es möglich ist, sie mit einem so exquisiten Detektor in Echtzeit zu messen, das war keineswegs offenkundig«, kommentiert Wick Haxton von der University of California in Berkeley mit Hochachtung. Er gehört nicht zum Borexino-Team.

Die Resultate stehen mit den theoretischen Erwartungen ausgezeichnet in Einklang. Die Sonne verhält sich also so, wie es die Modelle vorhersagen. Und die aus dem Neutrino-Fluss errechnete Fusionsrate im solaren Zentrum entspricht der, die aus der Sonnenleuchtkraft folgt. Wobei diese heute sichtbare Lichtflut eben letztlich schon vor 100.000 Jahren entstanden ist. (Würde die Kernfusion jetzt plötzlich erlöschen, würde sich das noch lange nicht bemerkbar machen – außer in den Neutrino-Detektoren.)

»Kurz gesagt zeigt unser Ergebnis, dass die Sonne wirklich ein enormer Kernfusionsreaktor ist«, freut sich Ginapaolo Bellini, einer der Borexino-Gründer, über das neue Resultat.

 

 

Helle, sterile und ganz dunkle Herausforderungen

 

Borexino wird noch lange weitermessen.

Das nächste große Ziel ist der Nachweis von Neutrinos aus einem anderen Fusionsprozess, dem sogenannten CNO-Zyklus (weil daran Kohlenstoff-, Stickstoff- und Sauerstoff-Kerne beteiligt sind). Er ist in der Sonne selten, in massereichen, alten Riesensternen jedoch die wichtigste Energiequelle.

Falls ein solcher Roter Riese in der Milchstraße demnächst zur Supernova wird, könnte Borexino einige seiner Megaelektronenvolt-Neutrinos erhaschen. Diese entstehen massenhaft beim Kollaps des ausgebrannten Sternkerns und heizen die nachstürzenden dichten Sternmassen so weit auf, dass sie explodieren. Bislang sind nur einmal solche Supernova-Neutrinos gemessen worden – im Februar 1987, als in der Großen Magellanschen Wolke ein Blauer Überriese detonierte.

»Außerdem wird Borexino nach Abweichungen der Neutrino-Oszillationen von den Modellrechnungen fahnden. Das könnte Hinweise auf eine neue Physik jenseits des Standardmodells der Elementarteilchen bringen«, sagt Aldo Serenelli vom Institut für Weltraumwissenschaften im spanischen Bellaterra. Dabei kann Borexino auch bei einer indirekten Suche nach einem bislang unbekannten Neutrino-Typ mithelfen. Die Existenz dieser sogenannten sterilen Neutrinos – weil sie der Schwachen Wechselwirkung nicht unterliegen, doch an den Oszillationen nehmen sie teil – wird von manchen spekulativen physikalischen Modellen vorausgesagt.

Schließlich könnte Borexino Neutrinos aus dem Sonnenzentrum entdecken, die sich nicht bei der Kernfusion bilden, sondern beim Zerfall beziehungsweise der Zerstrahlung der ominösen Dunklen Materie. Diese scheint die Hauptmasse im Universum auszumachen, wirkt aber nur über die Schwerkraft. Die meisten Physiker denken, dass es sich um unbekannte Elementarteilchen handelt. Aufgrund der großen solaren Gravitation würden sie sich im Sonnenzentrum anreichern. Falls aus ihnen Neutrinos entstünden, wäre deren Nachweis ein indirektes Indiz für die Existenz und Eigenschaften der Dunklen Materie.

Das alles ist Zukunftsmusik. Doch der jetzt gelungene Nachweis der solaren pp-Neutrinos zählt schon heute zu einem Meilenstein in der Geschichte der Experimentalphysik.

 

 

INFO

Neues von Neutrinos:

 

Pocar, A., et al./Borexino Collaboration (2014): Neutrinos from the primary proton-proton fusion process in the Sun. Nature Bd. 512, S. 383–386

Smirnov, O., et al./Borexino Collaboration (2014): Solar neutrino with Borexino: results and perspectives; arXiv:1410.0779

Homepage von Borexino: http://borex.lngs.infn.it/

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

während Perry Rhodan euch in diesem Band gleich auf doppelte Weise beglückt, beglückt euch die Leserkontaktseite mit bunt gemischten Rückmeldungen zum Zyklus. Anfangen möchte ich mit der besonderen Bitte einer 68-jährigen Leserin aus Wien, die gern nachträglich die Mini-Serie PERRY RHODAN STARDUST unter der Exposéleitung von Uwe Anton lesen würde.

Dazu an dieser Stelle ein Hinweis, der immer wieder einmal kommt: Ihr findet verpasste Hefte üblicherweise im Internet unter: www.transgalaxis.de.

Leider hat eine Prüfung meinerseits ergeben, dass die Serie dort vergriffen ist. Es war ja bewusst eine kleinere Auflage mit besonderem Cover.

 

 

STARDUST in Wien gesucht

 

Christa Hofbauer, Wien 1160, Römergasse 61/3/27, Tel.: 69981502429

Liebe Frau Stern!

Ich bin dabei, seit PERRY RHODAN zum ersten Mal in Wien in den Trafiken zu haben war. Jetzt bin ich 68 Jahre. Im Auf und Ab meines Lebens (jetzt schon Urgroßmutter) bin ich der Serie und Perry treu geblieben. Trotz häufigem Umzug habe ich immer alle Hefte, Taschenbücher und Planetenromane mitgenommen – habe also alles von PERRY. Ich habe, da ich jetzt alleine bin, noch Platz für weitere fünfzig Jahre. Leider habe ich keinen Aktivator.

Und jetzt zu meinem Problem: Durch Krankheit und Spitalsaufenthalt habe ich die Mini-Serie STARDUST verpasst. Meine Bitte: Es gibt bestimmt Leser, die nicht sammeln, vielleicht ist einer so nett, mir die Romane von eins bis acht zu überlassen, gegen vollen Preis natürlich, oder geborgt. Ich garantiere unbeschädigte Rückgabe. In Wien und Umgebung könnte ich sie mir selbst abholen, ansonsten vielleicht mit Nachnahme.

An alle Autoren ein großes Lob und Dank für die schönen Stunden.

 

Also, wenn irgendwer aus Wien oder Umgebung helfen kann, Christa würde sich sehr freuen. Falls es gar nicht klappt, Christa, und es hart auf hart kommt, schreib mich noch mal an, dann borge ich Dir meine Sammlung – aber die müsste dann von Frankfurt nach Wien. Liebe Österreicher, gebt euch Mühe, dass es nicht so weit kommen muss.

Von Christas Bitte springe ich zu einer kurzen Rückmeldung eines Leserbrief-Einsteigers.

 

 

Michael Kleine-Weber, info@michaelkleine-weber.de

Hi, Michelle,

jetzt ist es so weit – ich melde mich das erste Mal. Eure PERRY RHODAN-Stories sind im Augenblick einfach phantastisch! Spannend, auch witzig, etwas philosophisch und humanistisch. Ihr habt für mich das richtige Gleichgewicht zwischen Technikbeschreibung und der Darstellung fremder Kulturen.

Gerade habe ich in einem Rutsch Heft 2776 von Uwe Anton durchgelesen.

Vielen Dank für die sehr unterhaltsame Lesezeit und viele Grüße.

 

Solche Briefe freuen mich natürlich, das gebe ich zu. Und nein, ich habe Michael nicht mit einem Satz STARDUST-Hefte bestochen.

Auf zum nächsten Leserbrief.

 

 

Endlich wieder Tolocesten!

 

Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Meine Gebete wurden von den Hohen Mächten wohl erhört – in Band 2776 gibt es wieder etwas Tolocestisch zu dekodieren ... Beschäftigt ihr etwa einen Tolocesten, der euch die Binärcodes liefert?

Sind die Texte eigentlich vorgegeben oder liegen die im Ermessen des jeweiligen Autors?

Sehr schön, dass die Bits nun in Oktets formatiert sind – das ist besser lesbar, spart einem den »spitzen Finger« zum Verfolgen im Bitmuster.

Bitte unbedingt vormerken, Band 3333 komplett durch einen Tolocesten schreiben zu lassen – das ergibt dann auch gleich mindestens den achtfachen Umfang!

Die Idee, nach den Laren die Kelosker wieder ins Spiel zu bringen, finde ich ganz hervorragend! Der »naive« Gholdorodyn war echt oh, là, là, muss ich sagen. Hoffentlich bleibt uns der Kranbauer ein wenig erhalten!

Parallel verfolge ich in Retrospektive die Silberbände mit dem Geschehen um die Porleyter, die ja von den Hohen Mächten rekrutiert worden waren. Seltsamerweise, so fiel mir in diesem Zusammenhang auf, wurden die Unendlich-Denker offenbar nie in die Pläne der Kosmokraten eingespannt; waren sie in zu früher Epoche unterwegs (Porleyter um 2,2 Millionen Jahre gegenüber Keloskern rund 37 Millionen Jahre vor Jetztzeit, wenn ich mich nicht täusche) oder wurden die Kelosker erst nach Einstellung der Porleyter zu lebenden SeptaDim-Denkmaschinen?

Die Unendlich-Denker wären sicher interessanter für die Kosmokraten gewesen – doch wahrscheinlich hatten hier sogar die Ganz Hohen Mächte der Expokratie (Exposéautoren) ihre Finger im Kosmischen Spiel ...

Wie man nun sieht, hat sich das Atopische Tribunal der verbliebenen SeptaDim-Denker angenommen und diese für ihre Kosmogloben und »Parachron«-Kontrolle eingesetzt (?!).

Aufgrund der Veränderung des durch den Kristallinen Richter hyperregenerierten (da gab es doch mal Ähnliches bei den Herrschern von M 87?) Onryonen sollte man an Bord der RAS TSCHUBAI ein waches Auge auf Baucis Fender haben; die Dame des leider reduzierten Venus-Teams könnte sich als Kuckucksei entpuppen.

Weiterhin darf man sehr gespannt sein, welche Überraschung mit der Meister-Statue von Zeno Kortin IV (wirklich ein Faktor?) aus dem (Netz-)Hut gezaubert wird.

Tefroder und lemurisches Erbe, Laren und Kelosker – das sind – natürlich neben dem Tribunal selbst und dem erweiterten kosmologisch-multiversalen Konstrukt – Komponenten, die bislang für Überraschungen gut waren und mir sehr gut gefallen haben.

Der Kurs Richtung 2800 und auch 3000 stimmt – weiter so!

PS: Mein Toloceste meldet: (formatiert und hoffentlich tippfehlerfrei...) ??11011011 00001001 10111000 11001000 11001001 01111001 11101001 10011001 10111000 ?11111101 10011000 00001001 00011001 11111101 01111010 00101101 11011010 11101001 ?01101000 01011100 11111101 11101011 00111001 00111001 10101001 11001000 11111101 ?10001001 10101000 10111000 11101101 (Neugierig geworden? Dann viel Spaß beim Dekodieren! Kleiner Tipp für Kryptofreaks: Die Nibbles sind negiert [Polarität] und getauscht [Chiralität] ...)

 

Dass Band 3333 von einem Tolocesten geschrieben wird, lässt sich vielleicht einrichten, da Christian Montillon unser Obertoloceste ist und die Binärcodes in den Texten vorgibt. Fragen wir ihn in 9,6 Jahren noch mal.

Zu der Verwirrung um Zeno Kortin und Faktor IV: Kortin war Faktor IV, das wird in den Taschenbüchern der Aratoxin-Serie thematisiert. Nach der Eliminierung von sechs Rebellen wurde neu sortiert – da war Kortin nicht mehr Faktor IV.

Es ist in jedem Zyklus eine große Herausforderung, sowohl Altes als auch Neues einfließen zu lassen. Schön, dass dir die Mischung der Exposéautoren gefällt.

Den Binärcode löse ich nächste Woche auf, falls jemand wissen will, was da steht. Stefan hat mir freundlicherweise auch die Übersetzung geschickt. Bis dahin dürft ihr rätseln, wenn ihr möchtet.

Nachdem es nun so viele Zahlen zu lesen gab, habe ich den Augen zur Entspannung ein Bild herausgesucht. Es ist ein Foto von Volker Hoff, der zusammen mit seinem Sohn 2011 den WeltCon – oder darf man da schon sagen die WeltCon? – besucht hat.

Die Con ist ja eine Massengroßveranstaltung und der Con irgendwie kleiner und familiärer – um das an der Stelle festzuhalten.
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Das Foto zeigt Volker Hoff und die Autoren Michael Marcus Thurner (links) und Leo Lukas (rechts).

 

Allgemein hat Volker Hoff großartige Fotos zum WeltCon auf seiner interessanten und übersichtlichen Homepage. Für fotofaule Menschen wie mich ist es sehr praktisch, dass es Leute wie Volker gibt, die Erinnerungen an besondere Ereignisse festhalten. Wer also ein wenig in der RHODAN-Rubrik stöbern möchte, um in Erinnerungen zu schwelgen oder ein paar Eindrücke zu bekommen: http://volkerhoff.de

Vom WeltCon geht es zum letzten Leserbrief dieser Kontaktseite.

 

 

Gefangen im Miniaturuniversum

 

Wolf Schrankl, wolfschrankl@web.de

Hallo, Michelle,

Nach längerer Zeit habe ich es endlich geschafft, mich in der Hauptserie voranzutasten. Obwohl, bei zwölf Heften innerhalb von vier Tagen ist vorantasten vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Meine Freundin hatte schon angefangen zu murren, weil sie mich in meinem Miniaturuniversum mit dem Lebensnotwendigsten versorgen und auf dem Rückweg für mich austreten gehen musste – so viel zum Thema »PERRY RHODAN und die Frauen«, wobei ich es da wirklich gut getroffen habe. Meine bessere Hälfte hat meistens viel Verständnis, weil sie sich selber für Astronomie interessiert.

Also ganz so schlimm war's dann doch nicht, aber das Suchtpotenzial der Haupthandlung ist derzeit wirklich enorm. Erst als Perry mit Band 2767 endgültig aus der Hand der Atopin befreit wurde, habe ich es geschafft, das nächste Heft auf dem Stapel liegenzulassen.

 

Oh Gott. Du hast die Hefte auf dem Stapel liegen lassen, um zu essen, zu schlafen und dich zu rasieren? Wir haben versagt ...

 

Ich hätte es nicht gedacht, aber anscheinend schafft ihr es, das hohe Niveau über den gesamten Zyklus zu halten. Kompliment! Tendenziell ist die Handlung sogar noch besser geworden, denn einige der Kritikpunkte, die ich in meinem Halbzeitfazit geäußert hatte, haben sich inzwischen sehr relativiert.

Allen voran gefällt Gucky mir jetzt wieder. Obwohl er nicht mehr der Alte ist, ist er irgendwo doch wieder der Alte. Auch andere Figuren haben sich herausgeputzt. Viccor Bughassidow zum Beispiel hat durch die Ereignisse in PR 2759/2760 klar an Format gewonnen. War er mir anfangs noch zu sehr der willige Chauffeur Rhodans, so agiert er jetzt eigenständiger und durchaus mit Geschick. Und Toio Zindher hat allmählich die besten Voraussetzen dafür, sich zu einer RICHTIG interessanten Figur in dieser Serie zu entwickeln. Ich wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn ihr sie nach dieser guten Vorarbeit einfach wieder zu ihren Maghan zurückrennen oder sie in einem Nebensatz sang- und klanglos über die Klinge springen lassen würdet.

Einzig Farye Sepheroa finde ich nach wie vor blass. Ihre Rolle beschränkt sich immer noch weitgehend darauf, die Enkelin Rhodans zu sein. Warum eigentlich? Sie ist uns doch als erstklassige Pilotin vorgestellt worden, warum darf sie in dieser Funktion nicht viel öfter ran? Stattdessen muss sie ständig irgendwo herumsitzen und sich die Zeit mit Gesprächen vertreiben. Also erbarmt euch bitte des »Mädchens« und gebt ihr eine Aufgabe, die einer Rhodan-Nachfolgerin würdig ist!

 

Eine Aufgabe, die einer Rhodan-Nachfolgerin würdig ist: Die Galaxis retten? Das Universum erben? Wir überlegen mal ...

 

Aus einer Reihe guter Romane einen noch hervorzuheben zu wollen, ist immer etwas schwierig, aber ich tue es trotzdem mit Christian Montillons »Die Messingspiele«. Band 2759 war ein Heft ganz nach meinem Geschmack: Ein reizvoller Rahmen (Intrige, geht praktisch immer), ein hübsch aufgebauter Spannungsbogen dank einer Handlung, die sich nie in Nebensächlichkeiten verzettelt hat, gut beschriebene und zum richtigen Zeitpunkt auftrumpfende Charaktere, die auf unterschiedlichen Ebenen ihre komplexen Machtspielchen ausgetragen haben, sowie Satafars Ende, das an dieser Stelle zwar überraschend kam, durch das mitgelieferte Psychogramm des Mutanten aber beinahe schon zwingend anmutete ... an dieser Story stimmte einfach alles. Großartig zu lesen.

Gleichzeitig hat CM in »Das genetische Kunstwerk« aber auch für den größten Lacher des laufenden Zyklus gesorgt. Und zwar dadurch, dass er das Einsatzkommando auf Volterhagen zunächst ohne Deflektoren herumlaufen ließ mit der Begründung, sie könnten auf der Vielvölkerwelt ja notfalls als »harmlose Passanten« durchgehen. Die Vorstellung fand ich sehr erheiternd.

Vor allem aber habe ich mich gefragt, warum sich Perry und Bostich dann zuvor so viel Mühe mit ihren Verkleidungen gegeben haben, wenn selbst eine so bunte Mischung aus Milchstraßenbewohnern auf einer Larenwelt quasi noch als Touristengruppe gelten könnte. War der Gag in dieser Form eigentlich beabsichtigt oder eher nicht?

 

Öhm, öh, ich muss weg ... Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht, würde aber eher vermuten, dass Christian Montillon es nicht beabsichtigt hat.

 

Zum Schluss ein Themenwechsel.

Ich denke schon seit einiger Zeit darüber nach, ein Glossar zu erstellen: Deutsch – PERRY, PERRY – Deutsch. Es gibt ja Begriffe wie »Expokrat«, »Perryversum« oder Abkürzungen, wie LKS – Leserkontaktseite. Einer meiner Favoriten ist »Voltzen« – das bedeutet, eine liebevoll aufgebaute Figur stilvoll sterben zu lassen, ihr also einen denkwürdigen Abgang zu geben. Es geht auf den großartigen Schriftsteller William Voltz zurück, der eben das meisterhaft beherrscht hat und die Serie in der Zeit von 1975 bis zu seinem Tod 1984 als Chefautor maßgeblich prägte. Es gibt dazu sogar einen Artikel in einem führenden Internetnachschlagewerk.

Wenn ihr Begriffe aus dem Perryversum kennt, die unbedingt in dieses Glossar aufgenommen werden sollen, dann schreibt mir – ansonsten natürlich auch.

 

Ad Astra!
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Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Gholdorodyns Kran (II)

 

 

Der Begriff Fiktivtransmitter wie auch das damit verbundene Prinzip wurde bereits von den Arkoniden in der Theorie als Möglichkeit beschrieben, aber niemals praktisch ausgewertet. Arbeitet auf dem Prinzip fünfdimensionaler Dimensionsgeometrik. Mechanische Teleportation mit Erfassungsimpulsstrahlen. Man soll damit Dinge teleportieren können, die sich beliebig weit entfernt aufhalten. (PR 14) Rhodan & Co. wurden mit solchen Geräten erstmals im Zusammenhang mit dem Galaktischen Rätsel im Wegasystem konfrontiert, später erhielten die Terraner zeitweise solche Geräte von der Superintelligenz ES.

Besonderes Kennzeichen war damals eine ovale, in allen Farben schillernde Riesenlinse als Teil einer Kugel, die auf schmalen und zerbrechlich erscheinenden Füßen auf einem rechteckigen, massiven Podium ruhte (...) ihr Durchmesser betrug kaum fünf Meter (...) Sie besaß Vorsprünge und Ausbuchtungen. Unregelmäßigkeiten in Form ausgefahrener Antennen und Anbauten. (...) auf der Frontseite einer wuchtigen Metallnase saß eine ovale Riesenlinse, die in allen Farben schillerte (...) Die Kugel war massiv oder zumindest mit Apparaturen angefüllt. Man stieg nicht in den Transmitter hinein, sondern er teleportierte mithilfe der von ihm erzeugten fünfdimensionalen Erfassungsimpulsstrahlen. (PR 14)

Nachdem Torbogentransmitter als Nachfolgemodell der ursprünglichen – und seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ wiederum eingesetzten – Käfigmodelle entwickelt wurden, gab es zahlreiche neue Erkenntnisse, unter anderem von den Akonen. Weitere technische Umsetzungen resultierten aus der Forschung an den Transformkanonen. Doch trotz dieser Entwicklungen und Bemühungen scheiterte ein Nachbau der Fiktivtransmitter daran, dass die gezielte Projektion von Ent- und Rematerialisationsfeldern über beliebige Distanz nicht einwandfrei gelingt. Dabei scheint es sich vom Prinzip her »eigentlich nur« um extern induzierte Transitionen zu handeln ...

Genau wie beim Transitionstriebwerk kommt bei einem Transmitter ein hyperphysikalisches Strukturfeld zum Einsatz, das das Objekt vollständig einhüllt und zum Bestandteil des höhergeordneten Kontinuums macht. Wird ein beliebiges Objekt befördert, ist der Unterschied zur Transition, dass der notwendige »Abstoßimpuls« einerseits von außen verliehen wird, während zum anderen im Allgemeinen ein »Empfänger« erforderlich ist, um dem auch im Hyperraum weiterhin von dem Strukturfeld umschlossenen, wenn auch entmaterialisierten Objekt seine Stofflichkeit zurückzugeben (was bei der Transition »automatisch« passiert).

Hinzu kommt, dass es sich im Gegensatz zur Transition beim Transmitterdurchgang um einen Prozess handelt, der quasi »von Null auf Überlicht« springt und nicht auf die von Sublichttriebwerken vermittelte Sprunggeschwindigkeit zurückgreifen kann. Deshalb ist hierbei der Vektor des Abstoßimpulses und die ihm immanente hypermotorische Kraft nur die halbe Miete. Um am angestrebten Ziel wieder stofflich stabil zu werden, bedarf es zur Rekonstitution des Eingriffes beim Empfangsgerät, der quasi einem »Käscher« gleichkommt.

Normalerweise werden deshalb Transmitter eingesetzt, die neben dem »Sender« auch des »Empfängers« bedürfen. Sie liegen also in einpolarer Form vor, weil jeweils eine Funktionsseite als ein Pol fungiert und auf die Gegenseite angewiesen ist, um den Transport von A nach B abzuschließen. Ein zweipolarer Transmitter kann als »Grundstufe« des Fiktivtransmitters gelten: Nun ist die Ent- oder die Rematerialisationszone frei wählbar; ein Objekt kann also entweder vom Gerät an einen »beliebigen« Ort befördert oder von diesem zum Gerät transmittiert werden. Es handelt sich hierbei um ein modifiziertes »Transitions-Aggregat«, das aus dem »Stand heraus« Transitionen einleiten kann, zentimetergenau auf das angestrebte Ziel ausrichtet und den von außen induzierten Abstoßimpuls überdies so exakt bestimmt, dass die Wiederverstofflichung wie bei der Transition zwangsläufig eintritt.

Bei diesen Bedingungen wird klar, weshalb die technische Umsetzung derart schwierig ist – von der Transformkanone einmal abgesehen. Neben der »Feinjustierung« ist vor allem eine Beherrschung der Hyperfeldstruktur Voraussetzung, die trotz der Fernprojektion von Ent- oder Rematerialisationsbereich ein extern induzierter Vorgang bleibt.

Schließlich gibt es die dreipolare Form des »echten« Fiktivtransmitters: Hier sind Ent- und Rematerialisierungspunkt frei wählbar und nicht mit dem Standort des Geräts identisch, so dass von »bezugsvariablen Ent- und Rematerialisationszonen« gesprochen wird. Gholdorodyns Kran arbeitet überdies als autoportabler Fiktivtransmitter, der sich selbst ebenfalls versetzen kann.

 

Rainer Castor
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Ator

Die Ator sind ein Volk der Galaxis Anthuresta und Mitglied der Tryonischen Allianz.

Es handelt sich um hochgewachsene Humanoide mit einem schlanken, gut durchtrainierten Körper. Sie sind etwa zwei Meter groß und haben eine hellgrüne Haut, die von goldfarbenen Linien durchzogen ist, welche teilweise komplexe geometrische Muster formen. Ihre Haare sind silberfarben, die Augen gelb oder bernsteinfarben, mit grünen Mustern darin, von denen man den Eindruck gewinnen kann, dass sie sich bewegen.

Vermutlich handelt es sich um Nachfahren von Hathor, die die Superintelligenz ES vor langer Zeit nach Anthuresta gebracht hatte.

 

Gholdorodyn

Der Kelosker Gholdorodyn wird von seinen Artgenossen als geistig behindert angesehen. Die Behinderung besteht darin, dass er »nur« fünfdimensional gut rechnen kann, bei der sechsdimensionalen Mathematik seine Schwierigkeiten hat und an der siebendimensionalen Mathematik vollständig scheitert.

Nur gelegentlich hat er einen Geistesblitz, der ihm auch komplexere sexta- und septadimensionale Berechnungen erlaubt. Von sich selbst sagt er, seine dahingehenden Fähigkeiten und Vorstellungen seien »ein wenig oh, là, là«.

Seine Behinderung ist der Grund, warum ihm die anderen Kelosker von Shyor die Fähigkeit absprechen, mental zu sublimieren – also zu einem Teil der Kristallinen Wesenheit zu werden.

Dass er nicht die geistige Kapazität normaler Kelosker erreicht, heißt nicht, dass er Spurdenker (also Terraner, Onryonen etc.) sofort verstünde. Häufig interpretiert er ihre Handlungen falsch. Gerade in der Interaktion mit Spurdenkern kommt es vor, dass er sich von Dingen ablenken lässt, die ihn faszinieren, wie zum Beispiel die zufällige Anordnung seiner Gesprächspartner in einer geometrischen Figur.

 

Hetork Tesser

Ein larischer Ausdruck, der übersetzt so viel bedeutet wie »der Zerstörer von allem« (gemeint ist der Vernichter des Konzils der Sieben) und der ausschließlich auf Perry Rhodan angewendet wird.

 

Zellaktivator

Zellschwingungsaktivatoren dienen der Zellerneuerung und -regeneration, sowie allgemein als »Vitalenergiespender«. Mittels einer fünfdimensionalen Schwingung bewirkt der Aktivator eine ständige Regeneration des genetischen Kodes seines Trägers, und verleiht ihm so die relative Unsterblichkeit.

Der Träger eines Zellaktivators ist weitgehend immun gegen Gifte und Krankheiten, seine Wunden heilen schneller, sein Körper regeneriert schnell. Der Tod kommt zu Zellaktivatorträgern nur durch Gewalt oder den Verlust des Aktivators: Die Wirkung des Geräts hält maximal 62 Stunden nach der Trennung von ihm an, danach erfolgt ein explosiver Zellverfall. Es galt bei den klassischen Aktivatoren als unproblematisch, den Aktivator nur alle vier bis fünf Stunden für etwa zehn Minuten anzulegen.

Die erste Generation von Zellaktivatoren, die ES den Menschen zur Verfügung stellte, war eiförmig; gegenwärtig ist allerdings eine neue Form in Gebrauch: Zellaktivatorchips, flache, zwei Quadratzentimeter große Chips, die in die Körper der Benutzer implantiert werden. Im Unterschied zu den eiförmigen Zellaktivatoren können die Zellaktivatorchips nicht übertragen werden.

Beim Tod des Trägers löst sich der Zellaktivatorchip vom Träger. Hierbei entsteht am Ort des Todes eine Projektion mit dem Aussehen einer kleinen Spiralgalaxis, die sich immer weiter ausdehnt, bis sie scheinbar die gesamte Milchstraße umfasst, um dann zu verpuffen.

 

Zellverfall; explosiver

Die über einen gewissen Zeitraum erfolgende Entfernung eines Zellaktivators führt bei dessen bisherigem Träger zu einer plötzlich einsetzenden, raschen und vollständigen Überalterung der Körperzellen, die innerhalb kurzer Zeit zum Tod führt.

Der Grund dafür liegt in der Wirkungsweise des Aktivators, der permanent den Gen-Kode der Körperzellen erneuert, sodass der Körper selbst nach einiger Zeit seine Fähigkeit verliert, den Gen-Kode selbstständig zu erneuern.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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